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Auch der Papst bedarf der Erholung. In seinem ‚‚Cadillac‘‘ entfloh er der 
römischen Augusthitze nach seinem Sommersitz Castelgandolfo. Aber nur wenige 
Tage wird in diesem Jahre der ‚‚Ferragosto‘‘ für den Heiligen Vater dauern, 
denn der Kampf der Kirche gegen den Kommunismus macht seine Anwesenheit 
in Rom notwendig. Da es auch im Dorf Castelgandolfo viele Kommunisten 
gibt, wird der Wohnsitz des Papstes scharf bewacht FOTO: EROP 


O Straßburg, o Straßburg ... Niemand blickt hoffnungsvoller auf die Versammlung des Europäischen Rates in Straßburg, 
als die besiegten Deutschen. Und sie nehmen es als ein gutes Zeichen, daß gerade der englische Kriegspremier Winston 
Churchill nachdrücklich für eine Aufnahme Deutschlands in die europäische Schicksalsgemeinschaft eintritt. Mit dem tradi- 
tionellen Siegeszeichen „‚V‘‘ (victory) begrüßt Churchill die Tausenden und rief ihnen zu „‚Vereinigt euch gegen die Tyranneil‘ 
Das untere Bild zeigt die Außenminister von 12 Nationen von links nach rechts in der vorderen Reihe: Necmettin Sad (Türkei); Paul 
Henri Spaak (Belgien); Edouward Herriot, Präsident der französischen National, lung; Ernest Bevin (Großbritannien); — in der zweiten 
Reihe: Halvart Lange (Norwegen); Udo Stikker (Niederlande); Gustav Rasmussen (Dänemark); Carlo Sforza (Italien); Oesten Unden (Schweden); 
Charles Frey (Bürgermeister von Straßburg); Joseph Bach Luxemburg); Robert Schumann (FrOnkreich); Constantin Tsaldaris (Griechenland) 

FOTO: AP 


INTERNATIONALES TENNIS IN HAMBURG 

beschickten Deutschen 
Tennismeisterschaften in Hamburg eine Enttäuschung ? Ja, insofern sich eines gezeigt hat: Gottfried von Cramm (links) 
hat immer noch keinen Thronfolger. Obwohl zehn Jahre älter als sein Endspielgegner Buchholz, erwies er sich 
strategisch und kämpferisch auch diesmal wieder der gesamten deutschen Tenniselite überlegen. Kein guter Verlierer 
war der Kölner Ernst Buchholz (Mitte), der nach dem 7: 56: 1 Verlust der ersten beiden Sätze die Bälle wild durch die 
Gegend feuerte. Auch Frau Inge Pohmann (rechts) konnte es kaum fassen, daß sie nach einem dramatischen Zweistunden- 
kampf die Meisterschaft der Frauen an die Argentinierin Frau Weiß (die links am Bildrand durstig aus ihrer Tasse trinkt) 
verloren hat. Was am Rande des Spielfeldes geschah, sehen unsere Leser auf der heutigen Humorseite FOTOS: CONTI-PRESS 
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Unsre Fahne flattert uns voran ! Zwar sind die weiße Raute und das Hakenkreuz aus dem Fähnentuch entfernt und durch 
das strahlende Sonnenzeichen der sowjetdeutschen ‚‚Staatsjugend‘‘ ersetzt worden, aber der Marschtritt, die doch so 
geläufigen Melodien und die Gleichschaltung der Gehirne sind die gleichen geblieben. 750 Jugendfunktionäre aus Berlin 
fuhren zum volksdemokratischen Befehlsempfang nach Budapest FOTO: AP 


LEIDTRAGENDER der Bundestagswahlen ist die KPD. 
Von 9,4 auf 5,6 Prozent sank ihr 
Stimmenanteil. Ihr Führer Max Reimann, der in Dortmund kandidierte, fiel 
in direkter Wahl durch und muß über die Landesliste in das Bundes- 
parlament geschleust werden. Kein Wunder, daß sich darob.bei ihm die 
Tränenschleusen öffneten FOTO: RS 


PROOF OFT 


Pia hatte . einen nA Wagen erwischt, als sie im Jahre 
1920 in einer Münchener Straßenbahn Hitler kennenlernte. 
Die Fahrt führte über die NSDAP nach Dachau und jetzt vor 
die Spruchkammer. Der jetzt 64jährigen Eleonore Bauer, alias 
„Schwester Pia“, werden sadistische Quälereien an Häftlingen 
des KZs Dachau zur Last gelegt, wofür der Ankläger nun 
ihre Einstufung als Hauptschuldige beantragte FOTO- PELIKAN 


Sind’s die geh’ nach scher 
sich Nii Kwabena Bonne Ill. König der Techeman 
an der Goldküste, denn der nationalisierte britische 
Gesundheitsdienst versorgt Briten wie Ausländer 
kostenfrei. Nach der Behandlung kann S.M.Kwabena, 
zugleich Präsident des Goldküsten-Fußballverbandes, 
wieder den Linienrichter spielen FOTO: AP 


ll eine Messalina für den neuen Tiber-Film „‚Nero und 
ee An von Italienerinhen sandten ihre Fotos an die 
Illustrierten „‚Incom“‘. Die Fotos sollten „möglichst 

ch“ sein. Rosy Parisi aus Rom präsentierte sich so ziemlich als 
Nackedei. Sie kommt in die engere Wahl. Natürlich! FOTO: INCOM 


Unter gekreuzten Säbeln verließen Chri- 
stine Veronica Robertson, die Tochter Sir 
Brian Robertsons, und ihr Gatte Captain 
Robert Hugh 'Cumming nach ihrer Hochzeit 
die Kirche von Melle beiOsnabrück FOTO: AP 
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Allezeit kampfbereit zeigten sich die Münchener Juden, als in der „Süddeutschen 
Zeitung‘‘ ein antisemitischer Leserbrief erschien. Aus ihrer Demonstration wurde 
nach bewährtem Muster eine Demolation. Ein Polizeiwagen wurde am Boden 
zerstört, einige Polizisten verletzt. Schließlich wurde scharf geschossen FOTO: AP 


Menschen, Tiere, Sensationen sucht der amerikanische Zirkuskönig John Ringling 
für seinen Zirkus in aller Welt. Auf seiner Europareise besuchte er in Köln den 
Zirkus Apollo, um deutsche Artisten zu sehen. Sie werden für Mister Ringlings 
Interesse dankbar sein, denn solange die rege, 9 arm noch gesperrt 


sind, müssen Tausende von Artisten stempeln FOTO: P. F. 
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Frau H. aus München-Gladbach. Sie glaubte, die Schande, daß ihre Tochter 
ein uneheliches Kind geboren hatte, nicht ertragen zu können. Unmittelbar nach 
der Geburt ließ sie Mutter und Kind in eine nahegelegene Klinik bringen, entriß am 
nächsten Morgen ihrer Tochter das Neu und brachte es in einem 
entfernten Krankenhaus unter. Sie zwang ihre seelisch zermürbte Tochter, auf 
Alle Spuren des Kindes wurden verwischt 


das Kind endgültig zu verzichten. 


LI „Sie sollten sich 


> 
schimpfen!“ sagte die 
Hebamme Margarete $. zu 
Frau H. . Aber alle: ihre 
Fürsprache und ihre Bitten 
um Verständnis für die hilf- 
lose junge Mutter und das 
unschuldige Baby fruch- 
teten nichts. „‚Keinen 
Augenblick dulde ich diese 
Person und ihr Kind noch 
in meiner Wohnung. Die 
beiden müssen hinaus, 
und zwar noch heute!“ 


In diesem Bäcker- 

haus in der benach- 

barten Stadt R. war das 
Kind inzwischen unterge- 
bracht worden, Die Bäckers- 
leute, denen eigene Kinder 
versagt waren, hatten es 
adoptiert. Sie taten nur 
Gutes an dem kleinen Sohn, 
der einmal Haus und Ge- 
schäft erben sollte. — Dann 
kam ein Entscheid das 
Gerichts: der Verzicht der 
Mutter, unter Zwang 
abgegeben, ist ungültig 


Durch dieses Tor schritt Frau H. am gen, nachdem ihre Tochter ihr Kind zur Welt gebracht hatte, 
den in Decken gehüllten Säugling auf dem Arm.. Hier brachte sie das Kind unter, während sie Tag 
für Tag ihre Tochter besuchte, sie solange beschwor und bedrohte, bis die völlig willenlos gewordene 
Margarete H. die notarielle Verzichtserklärung unterschrieb und sich mit der Adoption einverstanden erklärte 


Am 4. März des Jahres 1948 um 20.30 Uhr öffnet sich in der 
Karstraße in München-Gladbach die Tür des Hauses Nr, 12 
einen Spalt breit. Hinein schlüpft eine dunkelhaarige junge 
Frau, in der Hand trägt sie ein kleines Köfferchen, und unter 
ihrem Mantel ist der Saum eines weißen Kittels zu sehen. 


„Hoffentlich hat Sie niemand gesehen!‘ zischelte die resolute 
Frau H., vor Aufregung bebend, der Eintretenden entgegen und 
schließt gleich hinter ihr die Tür wieder. Einen Augenblick 
stutzt die junge Hebamme, dann hat sie verstanden — sie hat 
ja ihre Erfahrungen in solchen Fällen. - 


Eine halbe Stunde später entbindet die Hebamme Margarete $, 
ihre N hwester Margarete H., die Tochter der Frau H, 
von einem kräftig strampeinden Jungen. „Da sollten Sie sich 
freuen, statt zu schimpfen!‘ sagt die Hebamme und hält der 
wütenden Großmutter den kleinen Schreihals hin. Aber dann 


„Tun Sie’s nicht, bleiben Sie fest, Sie werden es bereuen!“ 
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> Klägerin bean 
‚tragt, die von ihr unter 
moralischem Zwang 
gegebene Einwilli- 

gung zur Adoption 
ihres Kindes für un- 


‚und die Nichtigkeit 
des Adoptivvertrages 
festzustellen. Diesem 
hat das Gericht 
entsprochen. Die Klä- 
n tritt somit wie- 

n die Rechte ais 

Mutter des von ihr ge- 
boremen Kindes ein” 
München-Gladbach 


geschieht etwas, das doch über alle 
Erfahrungen der Hebamme hinaus- 
geht: Frau H. erklärt, sie wolle ihre 
Tochter, die Schimpf und Schande 
über ihr Haus gebracht habe, keinen 
Augenblick mehr in ihrer Wohnung 
dulden, und auch das Kind müsse fort, 
möglichst weit weg, und zwar augen- 
blicklich! 

Um Mitternacht werden Mutter und 
Kind in ein nahegelegenes Kranken- 
haus gebracht. Margarete weint, sie 
hängt an ihrer Mutter, wenn die ihr 
auch in den letzten Wochen das Leben 
zur Hölle gemacht hat. Sie hat Angst, 
unsägliche Angst vor der Zukunft, aber 
ein bißchen glücklich ist sie doch über 
das kleine warme Bündel, das da in. 
ihrem Arm liegt und zufrieden schlum- 
mert, nichts wissend von Schimpf und 
Schande und von den Nöten des Her-' 
zens, unter dem es geruht hat. Und so 
tröstet sich auch dieses Herz, im Kran- 
der kenhaus wird es zur Ruhe kommen — 
‚9% und vielleicht sieht auch für die Mutter 


ınge alles anders aus, wenn erst ein paar 


nter #8 Tage verstrichen sind. 


Aber es verstreicht nur der Rest der 
Nacht. Am frühen Morgen erscheint 
Frau H.’im Krankenhaus, redet auf 
ihre Tochter ein, schimpft, droht — 
die völlig willenlose Margarete weiß 
sich nicht mehr zu wehren, schließlich 
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es gibt sie unter Tränen ihr Kind her, und 
H,, ohne ein Wort des Abschieds ver- 
sich schwindet Frau H., nimmt den Säug- 
der Meling mit und bringt ihn in eine andere, 


weit entfernt liegende Krankenanstalt. 

Die nächste Woche ist für Margarete 
H. eine einzige Qual. Jeden Tag er- 
scheint die Mutter, jammert ihrer Toch- 
ter vor, sie könne sich nicht mehr sehen 
lassen, sie würde Selbstmord begehen, 
x wenn erst die Leute erführen, was 
WEgeschehen sei. Und wieder redet sie 
auf die körperlich geschwächte und 
Beeelisch völlig zermürbte Margarete 
ö ein, beschimpft sie, bedroht sie-und 


beschwört sie, das Kind für immer 

von sich zu geben. „Entweder du 

trennst dich von dem Kind, oder du 

ff kommst uns nicht wieder ins Haus — 

j niemals wieder, hörst du, das ist mein 
letztes Wort!“ 

‚Als die Bettnachbarinnen sich em- 

poren, veranlaßt Frau H., daß Marga- 


rete in ein anderes Zimmer verlegt _ 


® Bvird. Tog für Tag, Stunde um Stunde 

stsie so den Bestürmungen ihrer Mutter 

usgeseizt. — Acht Tage später kapi- 

| tuliert die junge Muiter und unter- 

x zeichnet eine notarielle Verzichtser- 

klärung. Ihr Kind wird von fremden 
Leuten adoptiert — Margarete wird es 
nie wieder sehen. 


* 


Am gleichen Tage — wieder ist es 
spät abends, und Dunkelheit bedeckt 
Straßen und Plätze — öffnet sich die 

ür eines Bäckerladens in der benach- 


” barten Stadt R. Frau H., die mit einer 
n!“ Taxe von München-Gladbach her- 
rett übergekommen ist, tritt ein und 
mer | legt schweigend ein Bündel auf den 
rieb Tisch, 


Fortsetzung auf Seite 20 


“ Die Sehnsucht nach ihrem Kind ist in Margarete übermächtig geworden, tagelang irrt sie 


‚Möchtest du ein Brötchen?‘ fragt Margarete die 
größeren Kinder, die einen Kinderwagen betreuen. Da- 
mals, kurz vor der Währungsreform, waren alle Kinder 
hungrig — ‚‚aber die Kinder eines Bäckers werden kaum von 
einer fremden Frau.Brötchen nehmen‘‘ dachte Margarete 


it: Vor jedem Bäckerladen bleibt Margarete stehn, 
horcht auf Kinderweinen, geht hinein und beginnt 

ein Gespräch. Nach jedem blickt sie, in jedemHof sieht 

=. sie nach Kinderwäsche — aber es ist alles umsonst 


gr 


- 


durch die Stroßen der Stadt R., in mehr als vierhundert Bäckerläden forscht sie nach ihrem Kind 


Und währ H. verzweifelt ihr Kind 
sucht, arbeitet der Bäckermeister K. mit um so größerer 
Lust in seinem Betrieb. ‚Nun weiß man doch wenigstens, 
wofür man sich plagt!“‘ sagt er zu seiner Frau. Und 

der Spruch des Landgerichtes M--Gladbach 
% hinterläßt bei den Pflegeeltern eine tiefe Wunde 
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Die Uhr am großen Turm der Landungsbrücken von St. Pauli zeigt auf 23 Uhr 30. Und nun ist es zu spät, das Streifenboot hat die Schmuggler entdeckt, mit schäumender 


Irgendwo im Freihafen hat ein Ruderboot an einem ausländischen Frachter festge-- Bugwelle schießt es heran, geht längsseits, und mit einem Satz 


Zur gleichen Zeit läuft das Streifenboot der Wasserschutzpolizej 
aus. Kaum eine Nacht “vergeht, in der die wachsamen Augen der 
Beamten nicht irgendwo zwischen den Schiffen etwas Verdächtige 
entdecken, und fast in jeder Woche gelingt ihnen ein lohnender Fang 


Die Schmuggler ha das Tuckern des Polizeibootes . gehört. Mit 


‚verzweifelten Ruderschlägen versuchten sie, zu entkommen. Hinter 


dem Heck eines am Kai liegenden Dampfers verstecken sie sich, 
aber da erfaßt sie schon das Strahlenbündel des Scheinwerfer, 
der über das dunkle Wasser spielt FOTOS: KALLMORGEN/CONTI PRESS 


springen zwei Beamte in das 


macht. im Schutze der Nacht beginnen die Schmuggier ihr dunkles Handwerk. Boot, nehmen die Schmuggler fest und beschlagnahmen die Ware. Während der Neuling zunächst 
Geheimnisvolle Säcke, deren Inhalt noch unverzollt ist, werden über die Reeling noch Widerstand leisten will, ergibt sich der hartgesottene Berufsschmuggler in sein Schicksal — 
gereicht, um auf dem Schwarzen Markt jenseits der Zellgrenzen abgesetzt zu werden Schmuggel, so überlegt er schnell, ist immerhin noch billiger als Widerstand gegen die Stautsgewalt 


Die unter den Duchten des Bootes verstaute Schmuggelware ist vom Die erfolgreichen Beamten der Wasserschutzpolizei 
. Polizeiboot übernommen, das Boot läuft im Kielwasser der Polizei. haben ihren Fang wohlbehalten eingebracht. Auf 
Was geht in den Köpfen der geschnappten Schmuggler vor, sinnen der ‚‚Wache Landungsbrücken‘‘ werden die geheim- 
sie noch auf eine Möglichkeit, sich aus der Schlinge zu ziehen? nisvollen Säcke mit dem Aufdruck „United States of 
„Wenn es euch einfallen sollte, die Leine zu kappen, wird scharf Amerika‘ geöffnet — und ein verführerischer Duft 
geschossen!‘ hat der. Streifenführer den beiden ‚Dunkelmännern gesagt von brasilianischem Kaffee verbreitet sich im Wachraum 


"Fürs erste ist nun mal Feierabend für die beiden ungleichen Br üder. 


Der eine, ein ehemaliger Steuermann der Handelsmarine, ist durch die 
große Flaute auf dem Arbeitsmarkt für Seeleute zum Schmuggel 
gekommen; der andere, ein Este, ist ein alter Professional, der nich 
zum erstenmal auf der Landungsbrückenwache einem entgangenen „or 


schäft‘‘ nachsinnt. Und auch dieses wird nicht das letzte Geschäft sein 
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Der englische Filmstar Sam Wana- ' 
maker spielt in einem neuen Film 
die Rolle eines italienischen Mau- 
rers. Laut Drehbuch soll er dabei 
durch den Beton und dasPublikum 
durch den Kakao gezogen wer- 
den. Mit anderen Worten: die Zu- 
schauer erschauern beim Anblick 
des waghalsigen Sprunges aus 4m 
Höhe in das Betonloch, in Wirk- 
lichkeit aber handelt es sich um 
eine Trickaufnahme, und die Ge- 
schichte ist ganz harmlos. Es kam 
anders. Sam ging völlig in seiner 
Rolle auf. Er spielte so überzeu- 
gend, daß Gerüst und Wände 
wackelten, in sich zusammen- 
stürzten und Sam wirklich in das 
Betonloch fiel, wie es im Pro- 
gramm nicht vorgesehen war. Die 
Kameramänner ließen das Dre- 
hen und begannen mit der Ret- 
tungsaktion. Dem guten Sam graut 
vor einer Wiederholung der Szene. „Hilfe!“ Sam Wonamaker, der Schwarm des eng- 
lischen Kinopublikums, liegt in einem Betonschacht. 
Ganz so realistisch hatte das Drehbuch diese Szene 
allerdings nicht vorgeschrieben — Trick mit Regiefehler! 


“4 
„VAH -UAH 
— brüllen die Ovambo- 
Neger, hupfen in die Höhe 
und langweilen sich töd- 
lich — denn sie machen - 
das Abend für Abend 
hauptamtlich, die drei 
schwarzen Tänzer des 
Tropigana-Balletts aus 
USA. Hier geben sie am 
Sandstrand von Kopen- . 
hagen den erstaunt blik- 
kenden Dänen eine über- 
raschende Gratisvorstel- 
lung ihrer farbigen Gum- 
miballartitik. — Das 
blonde Dänenmädchen 
aber revanchiert sich — 
nein, sie nimmt nichts ge- 
schenkt! — indemsieeinem 
der dunklen Kavaliereeine 
hellhäutig verführerische 
Sondervorführung auf der 
Stange gibt. Allerdings 
lächelt sie ein wenig 
lampenfiebrig befangen 


t. Mit 
Hinter 
> sich, 
rerfers, 
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Wie eine ‚‚Bronzestatue‘‘ entsteigt Sam ,,Der Held nach der Rettung‘‘ — hieß es im Drehbuch. Der 
dem Betonbad. Die lieben Kollegen grei- unvorhergesehene Sturz hat von dem alle englischen Frauen 
fen ihm schadenfroh unter die Arme _betörenden 'Glanz eines Filmstars nicht viel übriggelassen 


bei dieser Privatstunde — 
esmagihreerste,farbige“ 
sein FOTOS : CONTI-PRESS 


HEIL - HEIL - 


heil so/! dieriesige Spiegel- 
glasscheibe in das en 


fenster eines Textilkauf- 
hausess am Hamburger 
Rathausmarkt eingesetzt 
werden. Daher die ver- 
dächtig erhobenen Arme 
und Hände, die alle Mühe 
haben, die 7X3,50 m 
große Glasfläche sach- 
gemäß und sorgfältig ab- 
zustützen. Die gläsernen 
Hauswände, dieein Zenti- 
meter dick sind, wiegen 
zusanımen die Kleinig- 
keit von 5000 kg, und 
kosten pro Stück @ 25 qm 
rund 5000 DM. Aus Porz 
im Rheinland wurden die 
durchsichtigen Tafeln, die 
größten, die Hamburg je 
sah, mit Spezialfahrzeu- 
gen an die Alster ge- 
bracht. Die zahlreichen 
Neugierigen kamen nicht 
auf ihre Kosten: es gab 
keine Scherben 


sr Noch einmal davongekommen. Ein Schmiß ziert Sams Wange und unterstreicht den Nimbus 
©. gefährlichen Heldentums, das allen Frauen kalte Schauer über den Rücken jagt FOTOS: DPD 


FOTO: KALLMORGEN 
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Unter den Vorschlägen, die kürzlich für die An- 
wendung der Raketenkraft gemacht wurden, be- 
findet sich ein Projekt, das dem Reich der Fabel 
entnommen zu sein scheint: Ein riesiges Bohrgerät,. 
das sich mit Hilfe der Raketenkraft langsam in das 
Innere der Erde hineinwühlen soll. 

Von der Erdkugel mit ihren 509 200 000 qkm 
Oberfläche kennen wir bisher nur eine dünne 
Schicht. Rund 12700 km Durchmesser besitzt die 
Erde, bei 5 km Tiefe aber endet das tiefste Bohrloch! 
Unter der Haut unseres gewaltigen Globus er- 
streckt sich ein riesiges, unbekanntes Reich, dessen 
Gestalt die Wissenschaft nur in groben Zügen an- 
geben kann. Lange Zeit nahm man an, daß der 
Erdkern glühend-flüssig. sei. Heute spricht man von 
einem festen Eisenkern mit einem Radius von etwa 
3470 km. Die letzten Rätsel jedoch wird erst eine 
richtige Expedition ins Erdinnere lösen können. 
Ungeheuer werden die Anstrengungen sein, die 
Technik und Wissenschaft vorher vollbringen müssen. 
Allein der Phantasie, die sich auf neueste Errungen- 
schaften der Entwicklung stützen kann, ist es erlaubt, 
der Zeit vorauszueilen ünd eines der sensationellsten 
Projekte der Technik auszumalen. 

Ein kolossales Bohrgerät würde sich wie ein rie- 
siger Maulwurf senkrecht in die Erde hineinwühlen. 
Ein Bohrer aus härtestem Edelstahl fräße das Ge- 
stein und transportierte es durch‘ das Innere des 
Apparates, wo Zerkleinerungsmaschinen den rei- 
bungslosen Schub nach rückwärts erleichtern würden. 
Dort folgen endlose Baggerbänder der vorwärts- 
drängenden Maschine, um das lose Material nach 
oben zu schaffen. Wuchtige Fräser an den Seiten 
würden Nuten in den Schacht schaben, die ver- 
hindern müßten, daß sich der Apparat selbst an 
Stelle des Bohrers dreht. Sobald dieser auf Wider- 
stand stößt, würden die beiden Maschinisten in der 
mit Klimaanlage und Sauerstoffzufuhr ausgerüsteten 
kleinen Kabine im Innern der Maschine für kurze 
Zeit den Raketenmotor einschalten, der den Bohrer 
mit rasanter Kraft erneut in die Tiefe drückt. Um- 
gekehrt könnte auch ein Rücktransport der gesamten 
Anlage notwendig werden, für den ebenfalls gesorgt 
werden müßte. 

Nachdem der Bohrer den Weg gebahnt hat, 
würde der entstehende Schacht ausgebaut werden. 
Er müßte erweitert und befestigt werden und mit 
allen Sicherheitsanlagen ausgerüstet sein, die der 


ER 


Wie ein gewaltiger Maulwurf aus Stahl würde sich > 
der Bohrer tief in das Erdinnere hineinwühlen. Ein 

Raketenmotor stößt ihn vorwärts, wenn er auf härtere 
Widerstände stoßen sollte. Seitliche Rippen würden Nuten 
in den Bohrschacht fräsen, damit sich der Apparat nicht 
selbst dreht, wenn der Bohrer in fester Masse steckt 


Bis zu 7000 m Tiefe reicht der große 
Schacht. Seine einzelnen Stationen sind 
auf diesem Querschnitt dargestellt. Bei 
1000 m wird gerade an der Sicherung 
des Bohrschachtes gearbeitet. Ein Kohle- 
vorkommen in 3000 m Tiefe hat die 
Errichtung eines Bergwerks lohnend ge- 
macht. Bei 4000 m ist man auf 


N Der Vorstoß in die Tiefe würde wahrscheinlich von hundert unbekannten Gefahren ständig bedroht sein. So könnte der Bohrabparot in eine Höhle 
Erdöl gestoßen und hat Pumpwerke stoßen und hilflos festhängen. Durch ein seitlich angebrachtes Bohrloch vorgedrungen, müßten Arbeiter in dichten Schutzanzügen versuchen, 
eingebaut. Auf Erdgaslager traf der den Bohrer freizulegen. Trotz Frischluftzufuhr und Kühlvorrichtung, die in die Schutzanzüge eingebaut ist, würde die, Arbeit in der mörde- 
Bohrapparat in einer Tiefe von 6000 m rischen Hitze tief im Innern der Erde unvorstellbare Anforderungen stellen; .die von keinem Wissenschaftler vorausgesehen werden können 
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„von Kohle, Erzen, Erdöl und 
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Bei der Tiefbohrung würde man aller Voraussicht nach ungeahnte Bodenschätze ent- 
decken. Ergiebige Vorkommen könnten abgebaut werden. Während im 


Bergwerk . 
kräftige kleine Maschinen mit Raketenantrieb die schwer beladenen Fahrzeuge durch 


steile Schächte emporschieben, würde sich _der Bohrapparat Tausende von Metern 
darunter weiter in das Innere der Erde fressen, um neue Schätze aufzuspüren 


moderne Bergbau kennt. Es 
ist denkbar, daß die Erd- 
krusie weit jenseits der bis- 
her tiefsten Schächte und 
Bohrungen wertvolle Lager 


Erdgas birgt, die durch diese 
Tiefbohrung zugänglich ge- 
macht werden. 

Die entsteher.dsn Hinder- 
nisse kann man schon 
jetzt umreißen. Bekanntlich 
hat die Erde eine Eigen- 
wärme, die unabhängig von 
der Sonnenbestrahlung ist und 
schon in 25 m Tiefe spürbar 
wird. Sie nimmt nach dem 
Innern ständig zu, so daß- 
der Tiefschacht nicht nur die 1 
übliche Bewetterung erfordern 
würde, sondern auch einer 
Klimaanlage mit stark wir- 
kender Kühlung bedürfte. 

Ohne Gefahren und Kata- 
strophen könnte dieses Unter- 
nehmen nicht abgehen. Das 
Anschneiden vonWasseradern 
oder Erdgasquellen würde 
noch zu den leichteren Zwi- 
schenfällen zu rechnen sein. 
Zu schweren Zwischenfällen 
würde es kommen, wenn der 
Apparat, der sich ohne Sicht 
vorwärtsschiebt, -plötzlich in 
eine Höhle einbricht und 
hilfios halb im Gestein hän- 
genbleiben oder ganz ab- 
stürzen würde. Allerdings 
würde man wahrscheinlich 
diese durch gewaltige Gas- 
ansammlung entstandenen 
unterirdischen Felsenhöhlen 
vorher mit Hilfe von Radar- 
geröten aufspüren können. 
. Vorläufig ist die Bohrung 
in die Erdkugel ein uto- 
Pischer Traum. Technische 

©gnosen sind immer eine 
undankbare Aufgabe. Aber 
Immer wieder beflügelt die 
Phantasie die Schöpfer- 
kraft, und noch immer hat 
Lemierre recht,” wenn er 
sagt: „Zu glauben, daß 
alles schon entdeckt sei, 
wore ein Irrtum der Art, 
wie wenn man den Horizont . 


für das Ende der Welt halten nehmenden 
wollte!‘ H. G. 


Ständige Sicherungsarbeiten im Innern der 
Schachtwand müßten den Bohrschacht schützen. 
Von oben wird Frischluft in den Schacht hinein- 
gepreßt werden. Kühlmaschinen in mehreren 
tausend Metern Tiefe müßten für die Regu- 
lierung der Temperatur sorgen, die bei zu- 


Vorstoß in das Erdinnere ungeheure 
Werte erreicht ZEICHNUNGEN: GÜNTER RADTKE 


2. Forisetzung und Schluß 


‚Gesegnet sei der Tag, an dem Sie mein 
Haus beitreten haben!‘ sagte sie, als sie 
mich wiedersah. Und ich stand ganz be- 
schämt und wußte nichts zu erwidern. Ihre 
grauen Haare waren schneeweiß geworden, 
doch trotz des hohen Alters ist sie rüstig 
und geistesfrisch geblieben. Aber eine 
seltsame Veränderung ist in ihr vorgegan- 
gen. Die Erlebnisse in Österreich haben 
sie verändert. Sie ist sehr religiös ge- 


worden. ‚Daß ich heute noch am Leben 


bin, verdanke ich einem Wunder, Ja, ein 
Wunder Gottes mußte geschehen, daß ich 
lebend aus Österreich herauskommen 
konnte. Alle Mitglieder meiner Familie 


waren verhaftet worden. Man kam auch 


zu mir, beschlagnahmte mein Geld, meinen 
Schmuck und gab mir zu verstehen, ich 
möge so schnell wie möglich aus Öster- 
reich verschwinden. ich zögerte nicht 
lange und packte meinen Koffer. Es war 
mir verboten, irgendeinen Wertgegenstand 
aus der Wohnung mitzunehmen. _Aber 
wovon sollte ich im Ausland leben? So 
entschloß ich mich, ein echtes Bild im 
Koffer zu verpacken und wählte dazu den ı 
heiligen Antonius, das Bild von Magnasco. 
Es war nicht sehr groß und ich konnte die 
Leinwand gerollt am Grunde meines 
Koffers leicht unterbringen. Ich dachte, 
eine alte Frau wird man an der Grenze 
doch nicht so genau untersuchen. Aber 
gleich nach meiner Abreise war ein Nazi- 
funktionär in meine Wohnung eingezogen. 
Er fand den leeren Rahmen. Telegramme 
an alle Grenzstationen forderten meine 
Festnahme. Ich war nicht wenig erstaunt, 
als der Paßbeamte an der Grenze mich 
mit einem zynischen Lächeln empfing. 
‚Frau von Frank? Ausgezeichnet! Wir 
haben Sie schon erwartet. Kommen Sie!‘ 
Ich mußte das Coupe verlassen und mein 
Gepäck wurde durchsucht. Natürlich 
wurde das Bild sofort gefunden. 

Von 2 SS-Männern begleitet wurde ich 
mit dem nächsten Zug zurück nach Wien 
gebracht und in das Gefängnis auf der 
Elisabethpromenade eingeliefert. 

‚Sie haben ein wertvolles Kunstwerk 
ins Ausland verschleppen wollen‘, sagte 
der Polizeikommissär. ‚Sie wissen, welche 
Strafe darauf steht?‘ 

‚ich wußte nicht, daß das Bild irgend- 
einen Wert hat‘, log ich. 

‚Ach so, Sie wußten nicht, daß es wert- 
voll sei?‘ 


- ‚Ich nahm es nur mit, weil es mir so 


lieb ist. Ich hatte keine Ahnung, daß es 
irgendwelchen Wert hat. Und ich glaube 
es auch nicht...‘ 

‚So, Sie glauben nicht, daß es werivoll 
ist‘, äffte mir der Kommissär nach. ‚Na, 
das wird sich ja bald herausstellen. Das 
Bild wird heute einem Sachverständigen 
zur Begutachtung übergeben. Wenn es 
nicht echt ist, werden Sie morgen Ihre 
Reise ins Ausland fortsetzen können. Sollte 
es aber echt sein oder der Schätzungspreis 
den Beitrag von 20 Mark übersteigen, dann 
gehen Sie morgen einen anderen Weg — 
Richtung Kc trationslager. Abführen!“ 

‚Ich wurde in eine Zelle gebracht, die 
für zwei Personen bestimmt war, aber es 
waren schon zwölf Frauen im Raum, als 
ich hineingestoßen wurde. Unglückliche, 
zerbrochene, weinende Frauen.‘ 

Mein Fall war hoffnungslos. Der Direk- 
tor des Kunsthistorischen Museums in Wien 
hatte vor Jahren das Bild geprüft und für 
echt befunden. Sogar ein Artikel (wurde 
in einer Kunstzeitschrift über diesen Mag- 
nasco im Privatbesitz geschrieben. 

Ich zog mich in eine Ecke der Zelle 
zurück. Religiös bin ich nie gewesen, aber 
es gibt Situationen, da fühlt man sich so 
schwach und man sieht keinen Weg — da 
beginnt man zu beten. Ich vergaß alles, 
was rings um mich war. Trotz der vielen 
Menschen war ich mit meinem Gott allein. 
Ich hatte eine längere Unterhaltung mit 
ihm, dort in der Zelle auf der Elisabeth- 
promenade. Wir schlossen ein Abkommen 
miteinander. Wenn — aber das-ist mehr. 
oder weniger eine Privatangelegenheit 
zwischen mir und dem lieben Gott, die 
niemand etwas angeht. 

Am nächsten Morgen .wurde ich zum 
Kommissär gerufen. Er hatte das Gemälde 
von Magnasco in der Hand, als ich eintrat. 
‚Der Sachverständige hat das Bild geprüft. 
Wozu schleppen Sie so ein Zeug mit ins 
Ausland? Es ist eine Kopie und wurde 
auf 15 Mark geschätzt.‘ Er blätterte in 
den Akten und konnte deshalb nichtsehen, 
daß ich fast die Besinnung verlor. ‚ich 
würde Ihnen raten, so schnell wie möglich 
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Ihre Reise fortzusetzen‘, fuhr er fort. 
‚Sonst überlegen wir es uns noch und 
lassen Sie gar nicht mehr fort. Abführen!“ 
Ich wandte mich zur Tür. ‚Da — nehmen 
Sie den Schmarren mit!“ rief er und warf 
mir die Leinwandrolle nach... „Ja, ein 
Wunder mußte geschehen,‘ sagte sie mit 
einem seltsamen Lächeln, ‚daß ich da 
herauskam. Ich dachte natürlich, der Sach- 
verständige habe aus Mitleid oder aus 
irgendeinem anderen Motiv, das ich nicht 
kenne, ein falsches Gutachten abgegeben. 
Aber das war nicht der Fall! Das echte 
Bild hat sich tatsächlich in ein falsches 
verwandelt. Ich habe es doch mitgebracht 
und wollte es hier gleich nach meiner 
Ankunft verkaufen. Drei Kunsthändler 
sahen es und alle erklärten einstimmig, 
es sei eine Kopie. Kennen Sie die Ge- 
schichte von dem Blumenwunder der hei- 
ligen Elisabeth? Der Landgraf von Thü- 
ringen, ärgerlich, daß seine Gemahlin 
Elisabeth so viel Geld für wohltätige Zwecke 
verwandte, verbot ihr in Zukunft, die 
Armen zu beschenken. Aber schon am 
nächsten Tage überraschte er sie, als sie 
einen mit einem Tuch bedeckten Korb aus 
dem Schlosse tragen wollte. Zur Rede 
gestellt, griff sie Zu einer frommen Lüge 
und erklärte, sie habe Blumen unter dem 
Tuche. Mit derbem Griff riß der Landgraf 
wütend das Tuch weg und fand zu seinem 
Erstaunen nicht Brot in dem Korb, wie er 
erwartet hatte, sondern einen StraußRosen. 
Das war das Blumenwunder der heiligen 
Elisabeth. 

Und so ähhlich ging es mir mit meinem 
Bilde‘, erklärte die älte Dame. ‚Sie werden 
daräber lächeln, a ich glaube, daß ein 
Wunder geschehen ist und mein Glaube 
geht sogar noch weiter. Ich bin überzeugt, 
daß eines Tages — vielleicht wird es erst 
nach meinem Tode sein — sich dieses 
falsche Bild wieder in ein echtes ver- 
wandeln wird. Ja, daran glaube ich ganz 
fest.‘ 

Sie können sich vorstellen, daß mich 
diese Erzählung tief bewegte, aber ich fand 
nicht die Kraft, ihr die Wahrheit zu sagen. 
Das erniedrigende Geständnis fiel mir zu 
‚schwer und so ließ ich sie in dem frommen 
Glauben, daß ein Wunder geschehen sei. 

ich besuchte die alte Dame so oft ich 
nach New York kam und verfehlte nie- 
mals, für sie und ihre Nichte kleine Ge- 
schenke mitzubringen. 


Als ich vor einigen Tagen von einer 
Geschäftsreise nach England zurückkehrte, 
wurde ich von der Nachricht überrascht, 
daß Frau von Frank vor einigen Wochen 
gestorben sei. Ihr Tod ging mir wirklich 
nahe und erschütterte mich, aber trotzdem 
konnte ich die Frage nicht unterdrücken, 
was aus dem Gemälde von Magnasco 
geworden sei. 

Die Nichte der Verstorbenen war sehr 
erstaunt über das Interesse, das ich für 
das Bild zeigte. ‚Aber dieser Magnasco 
ist doch nicht echt. Es handelt sich doch 
um eine wertlose Kopie!‘ erklärte sie mir. 
‚Sie müssen wissen, meine Tante war 
schon ein bißchen komisch in den letzten 
Jahren und es war eine fixe Idee, daß das 
Bild einmal zu einem hohen Preis verkauft 
werden wird. Sie hat Ihnen doch sicherlich 
die Geschichte ihrer wunderbaren Errettung 
erzählt” 

Ich nickte. 

‚Nun‘, fuhr sie mit einem nachsichtigen 


"Löcheln fort, ‚wenn Sie die Wunder des 


heiligen Antonius kennen, dann wissen 
Sie ja alles. Sie hatte die phantastische 
Hoffnung, daß der Umwandiungsprozeß 
von Kopie in Original nach ihrem Tode 
vollzogen sein wird. Deshalb bestimmte 
sie in einem Testament, daß das Bild ver- 
steigert und .der Erlös einem Rechtanwalt 
üb_rwicsen werden soll, der genaue In- 
struktionen erhalten hat, wie das Geld 
verwendet werden soll. Sicherlich hat sie 
es für wohltätige Zwecke bestimmt. Ich 
arbeite tagsüber und komme abends müde 
nach Hause. Ich habe wirklich noch keine 
Zeit gefunden, mich mit dem Anwalt in 
Verbindung zu setzen. Wozu auch? Das 
Bild ist der einzige Vermögenswert, den 
sie hinterlassen hat und er wird, wie mir 
Fachleute erklärten, bei der Versteigerung 
kaum mehr als 20 Dollar bringen. Aber 
trotzdem gab ich das Bild zur Auktion. 
Sie soll ihren Willen haben, die gute Tante. 
Sie glaubte ja so fest daran.‘ 

‚Ihr überlegenes Lächeln ist falsch am 
Platze‘‘, sagte ich ganz ernst. ‚Auch ich 
glaube daran...‘ 


Fortsetzung auf Seite 21 
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Bis zu 7000 m Tiefe reicht der große 
Schacht. Seine einzelnen Stationen sind 
auf diesem Querschnitt dargestellt. Bei 
1000 m wird gerade an der Sicherung 
des Bohrschachtes gearbeitet. Ein Kohle- 
vorkommen in 3000 m Tiefe hat die 
Errichtung eines Bergwerks lohnend ge- 
macht. Bei 4000 m ist man auf 
Erdöl gestoßen und hat Pumpwerke 
eingebaut. Auf Erdgaslager traf der 
Bohrapparat in einer Tiefe von 6000 m 


Unter den Vorschlägen, die kürzlich für die An- 
wendung der Raketenkraft gemacht wurden, be- 
findet sich ein Projekt, das dem Reich der Fabel 
entnommen zu sein scheint: Ein riesiges Bohrgerät,. 
das sich mit Hilfe der Raketenkraft langsam in das 
Innere der Erde hineinwühlen soll. 

Von der Erdkugel mit ihren 509 200 000 qkm 
Oberfläche kennen wir bisher nur eine dünne 
Schicht. Rund 12700 km Durchmesser besitzt die 
Erde, bei 5 km Tiefe aber endet das tiefste Bohrloch! 
Unter der Haut unseres gewaltigen Globus er- 
streckt sich ein riesiges, unbekanntes Reich, dessen 
Gestalt die Wissenschaft nur in groben Zügen an- 
geben kann. Lange Zeit nahm man an, daß der 
Erdkern glühend-flüssig. sei. Heute spricht man von 
einem festen Eisenkern mit einem Radius von etwa 
3470 km. Die letzten Rätsel jedoch wird erst eine 
richtige Expedition ins Erdinnere lösen können. 
Ungeheuer werden die Anstrengungen sein, die 
Technik und Wissenschaft vorher vollbringen müssen. 
Allein der Phantasie, die sich auf neueste Errungen- 
schaften der Entwicklung stützen kann, ist es erlaubt, 
der Zeit vorauszueilen und eines der sensationellsten 
Projekte der Technik auszumalen. 

Ein kolossales Bohrgerät würde sich wie ein rie- 
siger Maulwurf senkrecht in die Erde hineinwühlen. 
Ein Bohrer aus härtestem Edelstahl fräße das Ge- 
stein und transportierte es durch “das Innere des 
Apparates, wo Zerkleinerungsmaschinen den rei- 
bungslosen Schub nach rückwärts erleichtern würden. 
Dort folgen endlose Baggerbänder der vorwärts- 
drängenden Maschine, um das lose Material nach 
oben zu schaffen. Wuchtige Fräser an den Seiten 
würden Nuten in den Schacht schaben, die ver- 
hindern müßten, daß sich der Apparat selbst an 
Stelle des Bohrers dreht. Sobald dieser auf Wider- 
stand stößt, würden die beiden Maschinisten in der 
mit Klimaanlage und Sauerstoffzufuhr ausgerüsteten 
kleinen Kabine im Innern der Maschine für kurze 
Zeit den Raketenmotor einschalten, der den Bohrer 
mit rasanter Kraft erneut in die Tiefe drückt. Um- 
gekehrt könnte auch ein Rücktransport der gesamten 
Anlage notwendig werden, für den ebenfalls gesorgt 
werden müßte. 

Nachdem der Bohrer den Weg gebahnt hat, 
würde der entstehende Schacht ausgebaut werden. 
Er müßte erweitert und befestigt werden und mit 
allen Sicherheitsanlagen ausgerüstet sein, die der 


Wie ein gewaltiger Maulwurf aus Stahl würde sich > 
der Bohrer tief in das Erdinnere hineinwühlen. Ein 

Raketenmotor stößt ihn vorwärts, wenn er auf härtere 
Widerstände stoßen sollte. Seitliche Rippen würden Nuten 
in den Bohrschacht fräsen, damit sich der Apparat nicht 
selbst dreht, wenn der Bohrer in fester Masse steckt 


Der Vorstoß in die Tiefe würde wahrscheinlich von hundert unbekannten Gefahren ständig bedroht sein. So könnte der Bohrapparat in eine Höhle 
stoßen und hilflos festhängen. Durch ein seitlich angebrachtes Bohrloch vorgedrungen, müßten Arbeiter in dichten Schutzanzügen versuchen, 
den Bohrer freizulegen. Trotz Frischluftzufuhr und Kühlvorrichtung, die in die Schutzanzüge eingebaut ist, würde die, Arbeit in der mörde- 
rischen Hitze tief im Innern der Erde unvorstellbare Anforderungen stellen; .die von keinem Wissenschaftler vorausgesehen werden können 
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Bei der Tiefbohrung würde man aller Voraussicht nach ungeahnte Bodenschätze ent- 
decken. Ergiebige Vorkommen könnten abgebaut werden. Während im 


kräftige kleine Maschinen mit Raketenantrieb die schwer beladenen Fahrzeuge durch ; 


steile Schächte emporschieben, würde sich_der Bohrapparat Tausende von Metern 
darunter weiter in das Innere der Erde fressen, um neue Schätze aufzuspüren 


moderne Bergbau kennt. Es 
ist denkbar, daß die Erd- 
kruste weit jenseits der bis- 
her tiefsten Schächte und 
Bohrungen wertvolle Lager 
von Kohle, Erzen, Erdöl und 
Erdgas birgt, die durch diese 
Tiefbohrung zugänglich ge- 
macht werden. 

Die entsteher.den Hinder- Eu 
nisse kann man schon 
jetzt umreißen. Bekanntlich Sr. 
hat die Erde eine Eigen- 
wärme, die unabhängig von SAH 
der Sc h 3 hi g ist und 
schon in 25 m Tiefe spürbar 
wird. Sie nimmt nach dem 
Innern ständig zu, so daß- 
der Tiefschacht nicht nur die n 
übliche Bewetterung erfordern 
würde, sondern auch einer 
Klimaanlage mit stark wir- 
kender Kühlung bedürfte. 

Ohne Gefahren und Kata- 

strophen könnte dieses Unter- 
nehmen nicht abgehen. Das 
Anschneiden vonWasseradern 
oder Erdgasquelien würde 
noch zu den leichteren Zwi- 
schenfällen zu rechnen sein. 
Zu schweren Zwischenfällen 
würde es kommen, wenn der 
Apparat, der sich ohne Sicht 
vorwärtsschiebt, -plötzlich in 
eine Höhle einbricht und 
hilflos halb im Gestein hän- 
genbleiben oder ganz ab- 
stürzen würde. Allerdings 
würde man wahrscheinlich 
diese durch gewaltige Gas- 
ansammlung entstandenen 
unterirdischen Felsenhöhlen 
vorher mit Hilfe von Radar- 
geräten aufspüren können. 
. Vorläufig ist die Bohrung 
in die Erdkugel ein uto- 
pischer Traum. Technische 
Prognosen sind immer eine 
undankbare Aufgabe. Aber 
immer wieder beflügelt die 
Phantasie die Schöpfer- 
kraft, und noch immer hat 
Lemierre recht, wenn er 
sagt: „Zu glauben, daß 
alles schon entdeckt sei, 
wäre ein Irrtum: der Art, 
wie wenn man den Horizont . 
für das Ende der Welt halten 
wollte!“ H. G. 


Innern der 


Ständige Sicherungsarbeiten im 
Schachtwand müßten den Bohrschacht schützen. 
Von oben wird Frischluft in den Schacht hinein- 


gepreßt werden. Kühlmaschinen in mehreren 
tausend Metern Tiefe müßten für die Regu- 
lierung der Temperatur sorgen, die bei zu- 
nehmenden Vorstoß in das Erdinnere ungeheure 
Werte erreicht ZEICHNUNGEN: GÜNTER RADTKE 
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2. Fortsetzung und Schluß 


‚Gesegnet sei der Tag, an dem Sie mein 
Haus beireten haben!‘ sagte sie, als sie 
mich wiedersah. Und ich stand ganz be- 
schämt und wußte nichts zu erwidern. Ihre 
grauen Haare waren schneeweiß geworden, 
doch trotz des hohen Alters ist sie rüstig 
und geistesfrisch geblieben. Aber eine 
seltsame Veränderung ist in ihr vorgegan- 
gen. Die Erlebnisse in Österreich haben 
sie verändert. Sie ist sehr religiös ge- 
worden. ‚Daß ich heute noch am Leben 
bin, verdanke ich einem Wunder, Ja, ein 
Wunder Gottes mußte geschehen, daß ich 
lebend aus Österreich herauskommen 
konnte. Alle Mitglieder meiner Familie 
waren verhaftet worden. Man kam auch 
zu mir, beschlagnahmte mein Geld, meinen 
Schmuck und gab mir zu verstehen, ich 
möge so schnell wie möglich aus Öster- 
reich verschwinden. lich zögerte nicht 
lange und packte meinen Koffer. Es war 
mir verboten, irgendeinen Wertgegenstand 
aus der Wohnung mitzunehmen. Aber 
wovon sollte ich im Ausland leben? So 
entschloß ich mich, ein echtes Bild im 
Koffer zu verpacken und wählte dazu den ı 
heiligen Antonius, das Bild von Magnasco. 
Es war nicht sehr groß und ich konnte die 
Leinwand gerollt am Grunde meines 
Koffers leicht unterbringen. Ich dachte, 
eine alte Frau wird man an der Grenze 
doch nicht so genau untersuchen. Aber 
gleich nach meiner Abreise war ein Nazi- 
funktionär in meine Wohnung eingezogen. 
Er fand den leeren Rahmen. Telegramme 
an alle Grenzstationen forderten meine 
Festnahme. Ich war nicht wenig erstaunt, 
als der Paßbeamte an der Grenze mich 
mit einem zynischen Lächeln empfing. 
‚Frau von Frank? Ausgezeichnet! Wir 
haben Sie schon erwartet. Kommen Sie!‘ 
Ich mußte das Coupe& verlassen und mein 
Gepäck wurde durchsucht. Natürlich 
wurde das Bild sofort gefunden. 

Von 2 SS-Männern begleitet wurde ich 
mit dem nächsten Zug zurück nach Wien 
gebracht und in das Gefängnis auf der 
Elisabethpromenade eingeliefert. 

‚Sie haben ein wertvolles Kunstwerk 
ins Ausland verschleppen wollen‘, sagte 
der Polizeikommissär. ‚Sie wissen, welche 
Strafe darauf steht?‘ 

‚ich wußte nicht, daß das Bild irgend- 
einen Wert hat‘, log ich. 

‚Ach so, Sie wußten nicht, daß es wert- 

voll sei? 
- ‚ich nahm es nur mit, weil es mir so 
lieb ist. Ich hatte keine Ahnung, daß es 
irgendwelchen Wert hat. Und ich glaube 
es auch nicht...‘ 

‚so, Sie glauben nicht, daß es werivoll 
ist‘, äffte mir der Kommissär nach. ‚Na, 
das wird sich ja bald herausstellen. Das 
Bild wird heute einem Sachverständigen 
zur Begutachtung übergeben. Wenn es 
nicht echt ist, werden Sie morgen Ihre 
Reise ins Ausland fortsetzen können. Sollte 
es aber echt sein oder der Schätzungspreis 
den Betrag von 20 Mark übersteigen, dann 
gehen Sie morgen einen anderen Weg — 
Richtung Konzentrationslager. Abführen!‘ 

‚ich wurde in eine Zelle gebracht, die 
für zwei Personen bestimmt war, aber es 
waren schon zwölf Frauen im Raum, als 
ich hineingestoßen wurde. Unglückliche, 
zerbrochene, weinende Frauen.‘ 

Mein Fall war hoffnungslos. Der Direk- 
tor des Kunsthistorischen Museums in Wien 
hatte vor Jahren das Bild geprüft und für 
echt befunden. Sogar ein Artikel (wurde 
in einer Kunstzeitschrift über diesen Mag- 
nasco im Privatbesitz geschrieben. 

Ich zog mich in eine Ecke der Zelle 
zurück. Religiös bin ich nie gewesen, aber 
es gibt Situationen, da fühlt man sich so 
schwach und man sieht keinen Weg — da 
beginnt man zu beten. Ich vergaß alles, 
was rings um mich war. Trotz der vielen 
Menschen war ich mit meinem Gott allein. 
Ich hatte eine längere Unterhaltung mit 
ihm, dort in der Zelle auf der Elisabeth- 
promenade. Wir schlossen ein Abkommen 
miteinander. Wenn — aber dasist mehr. 
oder weniger eine Privatangelegenheit 
zwischen mir und dem lieben Gott, die 
niemand etwas angeht. 

Am nächsten Morgen. wurde ich zum 
Kommissär gerufen. Er hatte das Gemälde 
von Magnasco in der Hand, als ich eintrat. 
‚Der Sachverständige hat das Bild geprüft. 
Wozu schleppen Sie so ein Zeug mit ins 
Ausland? Es ist eine Kopie und wurde 
auf 15 Mark geschätzt.‘ Er blätterte in 
den Akten und konnte deshalb nichtsehen, 
daß ich fast die Besinnung verlor. ‚ich 
würde Ihnen raten, so schnell wie möglich 


Ihre Reise fortzusetzen‘, fuhr er fort. 
‚Sonst überlegen wir es uns noch und 
lassen Sie gar nicht mehr fort. Abführen!“ 
Ich wandte mich zur Tür. ‚Da — nehmen 
Sie den Schmarren mit!‘ rief er und warf 
mir die Leinwandrolle nach... „Ja, ein 
Wunder mußte geschehen,‘ sagte sie mit 
einem seltsamen Lächeln, ‚daß ich da 
herauskam. Ich dachte natürlich, der Sach- 
verständige habe aus Mitleid oder aus 
irgendeinem anderen Motiv, das ich nicht 
kenne, ein falsches Gutachten abgegeben. 
Aber das war nicht der Fall! Das echte 
Bild hat sich tatsächlich in ein falsches 
verwandelt. Ich habe es doch mitgebracht 
und wollte es hier gleich nach meiner 
Ankunft verkaufen. Drei Kunsthändler 
sahen es und alle erklärten einstimmig, 
es sei eine Kopie. Kennen Sie die Ge- 
schichte von dem Blumenwunder der hei- 
ligen Elisabeth? Der Landgraf von Thü- 
ringen, ärgerlich, daß seine Gemahlin 
Elisabeth so viel Geld für wohltätige Zwecke 
verwandte, verbot ihr in Zukunft, die 
Armen zu beschenken. Aber schon am 
nächsten Tage überraschte er sie, als sie 
einen mit einem Tuch bedeckten Korb aus 
dem Schlosse tragen wollte. Zur Rede 
gestellt, griff sie Zu einer frommen Lüge 
und erklärte, sie habe Blumen unter dem 
Tuche. Mit derbem Griff riB der Landgraf 
wütend das Tuch weg und fand zu seinem 
Erstaunen nicht Brot in dem Korb, wie er 
erwartet hatte, sondern einen StraußRosen. 
Das war das Blumenwunder der heiligen 
Elisabeth. 

Und so ähhlich ging es mir mit meinem 
Bilde‘, erklärte die älte Dame. ‚Sie werden 
daräber lächeln, a ich glaube, daß ein 
Wunder geschehen ist und mein Glaube 
geht sogar noch weiter. Ich bin überzeugt, 
daß eines Tages — vielleicht wird es erst 
nach meinem Tode sein — sich dieses 
falsche Bild wieder in ein echtes ver- 
wandeln wird. Ja, daran glaube ich ganz 
fest.‘ 

Sie können sich vorstellen, daß mich 
diese Erzählung tief bewegte, aber ich fand 
nicht die Kraft, ihr die Wahrheit zu sagen. 
Das erniedrigende Geständnis fiel mir zu 
schwer und so ließ ich sie in dem frommen 
Glauben, daß ein Wunder geschehen sei. 

Ich besuchte die alte Dame so oft ich 
nach New York kam und verfehlte nie- 
mals, für sie und ihre Nichte kleine Ge- 
schenke mitzubringen. 


Als ich vor einigen Tagen von einer 
Geschäftsreise nach England zurückkehrte, 
wurde ich von der Nachricht überrascht, 
daß Frau von Frank vor einigen Wochen 
gestorben sei. Ihr Tod ging mir wirklich 
nahe und erschütterte mich, aber trotzdem 
konnte ich die Frage nicht unterdrücken, 
was aus dem Gemälde von Magnasco 
geworden sei. 

Die Nichte der Verstorbenen war sehr 
erstaunt über das Interesse, das ich für 
das Bild zeigte. ‚Aber dieser Magnasco 
ist doch nicht echt. Es handelt sich doch 
um eine wertlose Kopie!‘ erklärte sie mir. 
‚Sie müssen wissen, meine Tante war 
schon ein bißchen komisch in den letzten 
Jahren und es war eine fixe Idee, daß das 
Bild einmal zu einem hohen Preis verkauft 
werden wird. Sie hat Ihnen doch sicherlich 
die Geschichte ihrer wunderbaren Errettung 
erzählt 

Ich nickte. 

‚Nun‘, fuhr sie mit einem nachsichtigen 


"Löcheln fort, ‚wenn Sie die Wunder des 


heiligen Antonius kennen, dann wissen 
Sie ja alles. Sie hatte die phantastische 
Hoffnung, daß der Umwandlungsprozeß 
von Kopie in Original nach ihrem Tode 
vollzogen sein wird. Deshalb bestimmte 
sie in einem Testament, daß das Bild ver- 
steigert und .der Erlös einem Rechtanwalt 
üb.rwicsen werden soll, der genaue In- 
struktionen erhalten hat, wie das Geld 
verwendet werden soll. Sicherlich hat sie 
es für wohltätige Zwecke bestimmt. Ich 
arbeite tagsüber und komme abends müde 
nach Hause. Ich habe wirklich noch keine 
Zeit gefunden, mich mit dem Anwalt in 
Verbindung zu setzen. Wozu auch? Das 
Bild ist der einzige Vermögenswert, den 
sie hinterlassen hat und er wird, wie mir 
Fachleute erklärten, bei der Versteigerung 
kaum mehr als 20 Dollar bringen. Aber 
trotzdem gab ich das Bild zur Auktion. 
Sie soll ihren Willen haben, die gute Tante. 
Sie glaubte ja so fest daran.‘ 

‚Ihr überlegenes Lächeln ist falsch am 
Platze‘‘, sagte ich ganz ernst. ‚Auch ich 
glaube daran, ..‘ 
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Kapitel 1 


Sid Parker stieg die Talsohle hinauf. 
Hinter ihm klatschten die nackten Füße 
Booloos auf das Felsgeröll. Es klang, als 
ob man kleine Wäschestücke aufs Wasser 
schlüge. 

Sid dachte: „Hier muß es sein! Es 
kann nirgends anders sein als hier!“ Mit 
den Augen suchte er die Berghänge ab. 
Aber die granitenen Wände standen grau 
a stumm und hielten ihr Geheimnis 

est. 

Seit drei Wochen suchte er so. Damals 
waren Trepang-Fischer auf seine Insel 
gekommen. Das geschah öfters. Sie hat- 
ten Wasser fassen wollen und Bananen 
einkaufen. Er selbst war gerade drüben 
auf dem Riff zum Fischen gewesen. Loo 
hatte sie bedient, und dann hatte einer 


vonihnen einen schmierigen Leinenbeutel 


aus der Tasche gezogen und den Inhalt 
inseinen japanischen Strohhut geschüttet. 
Gold! Zwischen alten Kupfermünzen und 
Muscheln glänzte es auf, viele kleine 
Stücke, eins darunter so groß wie eine 
Walnuß. 

‚„Woher ?“ "hatte Loo gefragt. Die 
Fischer hatten gelacht und mit einer un- 
gefähren Handbewegung nach Cape York 
hinübergedeutet, dessen Berge wie 
Rücken einer Elefantenherde aus dem 
stumpfen Grün der Mangrovenwälder 
aufragten. 

Seitdem war Sid jeden Morgen mit 
seinem Motorboot zum Festland hinüber- 
gefahren und hatte, von Booloo begleitet, 
die Täler abgesucht. Von Süden nach 
Norden, eines nach dem andern. Nur 
dieses hatten sie noch nicht berührt. Denn 
es war während der ganzen Regenzeit 
von einem Wasserstrom erfüllt, der mit 
unwiderstehlicher Wucht durch die engen 
Felswände herabschoß. Auch jetzt beim 
Aufstieg plätscherte noch ein dünnes 
Rinnsal über ihre Füße. 


Booloo stieß mit einemmal einen 
rauhen Kehllaut aus. Sid drehte sich um. 
Der Schwarze hatte sich über eine stei- 
nerne Pfanne gebeugt, die der Fluß im 
Felsgrund ausgewaschen hatte. Jetzt 
richtete er sich hoch und kam in langen 
Sätzen durch das aufspritzende Wasser 
auf Sid zu. Zwischen Daumen und Zei- 
gefinger hielt er ein erbsengroßes, gelbes 

ügelchen. 

Sid betrachtete es, es war Gold. „Ist 
gut, Booloo“, sagte er streng und schob 
den Fund in seinen Tabaksbeutel. Er 
war verärgert, Diese Nigger waren doch 
die reinen Kinder. Jeder Flußlauf hier 
führte natürlich Goldspuren, das wußten 
sogar die Cowboys auf den Ranches. 


Und wenn einer seinen Job los war, kam 
er in die Gegend und wusch Gold. Das 
brachte günstigenfalls den gleichen Wo- 
chenlohn wie auf der Farm. 

Die Schlucht wurde jetzt so eng, daß 
sogar die steile Mittagssonne nicht mehr 
bis auf den Grund hinabloten konnte. 


In einer braunen Dämmerung marschier- . 


ten sie dahin. Sid spann weiter an seinen 
Träumen. 

Selbstverständlich würde er nicht so 
dumm sein, das Vorkommen anzumelden. 
In ‘aller Ruhe würde er die Ader aus- 
beuten, einen Winter lang, bis die Regen- 
zeit kam. Im nächsten. Jahr würde er 
sich dann einen Claim eintragen lassen, 
in einem ganz anderen Tal. Hier würde 
er dann fündig werden — offiziell natür- 
lich nur — und es würde ein Run auf 
dieses Tal einsetzen. Er malte sich aus, 
wie sich die andern in den tauben Fels 
festbeißen würden wie die Köter in einen 
ausgelaugten 'Bouillonknochen — und 
er mußte kichern. ‚Tia“, würde er er- 
klären, ‚die Ader scheint eben nur für 
mich geflossen zu sein.“ 

Und dann würde er das Gold einwech- 
seln: ein Drittel in Dollars, ein Drittel 
in Pfunde, und ein Drittel würde er in 
Gold behalten. Mit dem Gelde würde er 
losfahren. Loo würde er zurücklassen, 
sein braunes Mädchen, — ein bißchen 
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tat das Herz weh, wenn er daran dachte, 
aber nur aus Mitleid — Loo und Booloo. 
Direkt nach Los Angeles würde er fahren. 
Erst hatte er ein Geschäft in der Stadt 
zu besorgen, von dem niemand etwas zu 
erfahren brauchte. 

Und dann würde er ins „Imperial“ 
gehen. 

Im gleichen Aufzug, in dem er jetzt 
war. Mit den dreckigen Reitstiefeln, der 
geflickten, braunen Hose und dem ver- 
waschenen Kakhihemd. Im Vestibül 
würde er sich in einen Klubsessel schmei- 
ßen, Hut auf den Tisch, Beine auf den 
Tisch, und mit lauter Stimme bestellen: 
„Ober, ein Glas Wasser!“ Nein, nicht 
mit lauter Stimme, brüllen würde er, 
brüllen, daß alle Gäste aus ihrem Fau- 
teuils auffuhren: „‚Ober, ein Glas Wasser.‘* 

Und dann würde der Geschäftsführer 
kommen, derselbe Geschäftsführer wie 
damals vor 26 Jahren. ‚‚Herr Geschäfts- 
führer“, hatte damals Gladys gesagt, 
„der Herr wird mir lästig!“ Und dieser 


Bursche im Frack war auf ihn zugetreten, 
mit seinen öligen schwarzen Haaren und 
den frechen Mauseaugen, und hatte ihn 
vor allen Gästen angeschrien: „Mein 
Herr, Sie sind lästig hier! Entfernen 
Sie sich!“ 

Und jetzt würde er wiederkommen. 
Die öligen Haare waren sicher inzwischen 
verschwunden, kahlgefressen von der 
Zeit, und unter den Mauseaugen hingen 
jetzt Tränensäcke, dick und blau wie 
Regenwolken: „Mein Herr...‘“, würde 
er wieder beginnen. Doch da würde er 
aufstehen, er, Sid Parker, würde auf- 
stehen und würde sagen, so laut, daß es 
keiner der Gäste überhören könnte: 
„Mein Herr, Sie sind lästig hier! Ent- 
fernen Sie sich!“ Genau dieselben Worte, 
die der andere vor 26 Jahren gebraucht 
hatte. 

Und er, Sid Parker, würde in seine 
Hosentasche greifen, ein Stück Papier 
hervorziehen und auf den Tisch knallen. 
„Da!“ würde er sagen. Der Mann im 
Frack aber müßte es lesen und erstarren. 
Denn es war ein Kaufkontrakt, ein Kauf- 
kontrakt über das Imperial-Hotel, und 
er, Sid Parker, war jetzt der Besitzer. 
Das war das Geschäft, das er so heimlich 
in der Stadt besorgt hatte, und von dem 
niemand etwas zu wissen brauchte. 

Und dann würde er zu Gladys fahren. 


= 


FOTO: STEPHAN RICHTER 


Sie wohnte vielleicht unten, im Westen 
der Stadt, in den Armeleute-Quartieren: 
zwei Zimmer und Küche. Verhärmt und 
traurig mochte sie aussehen. Er würde 
sie lange, lange ansehen, dann still sein 
Scheckbuch zücken und einen Scheck 
über 10000 Dollar auf den ärmlichen 
Tisch legen. „Du hättest ebenso viele 
Millionen haben können, Gladys, wenn 
du damals auf dein Herz gehört hättest!“ 
Das würde er sagen, sonst gar nichts. 
Aber ihr Schluchzen würde hinter ihm 
her die Stufen hinabsteigen. 


Doch es konnte auch sein, daß ihr 
Mann reich war. Dann würde er, Sid 
Parker, reicher sein und den anderen 
ruinieren... 

‚Jählings hörte die Schlucht auf, und 
wie ein blitzendes Fallbeil stürzte die 
grelle Glut einer erbarmungslosen Sonne 
auf die beiden Wanderer herab. 

Für einen Augenblick schloß Sid ge- 
blendet die Augen. Im nächsten fuhr er 


zusammen, als hätte er einen Stoß vor 
die Brust bekommen. ° Dort oben im 
Westen, wo der weitgeschwungene Bogen 
des Talkessels sich wieder zu einer 


‚Schlucht zusammenschloß, dort glänzte 


im Blaugrau des Gesteins ein breiter, 
gelber Streifen. „‚Gold! Die Bonanza, 
die große Ader!“ dachte er und fühlte, 
wie seine Knie schwach wurden. Doch 
schon in der nächsten Sekunde hatte er 
sich wieder gefaßt: nein, dies stumpfe 
Gelb konnte kein Gold sein! Aber was 
war es dann? 


„Los, Booloo!“ schrie er den Schwar- 
zen an und begann, in as kniehohe Gras 
hineinzuwaten. Obwohl die Regenzeit 
eben erst vorbei war, hatte die Sonne 
die Halme schon wieder soweit ausge- 
laugt, daß sie braun und trocken wie ge- 
mähtes Getreide unter ihren Tritten 
rauschten. Nur da, wo der Bach sich 
die Talsohle entlang schlängelte, stand 
ein Streifen frisches Grün. 


Es war ein mühsames Gehen. Fast 
zwei Stunden brauchten sie, bis sie am 
Fuß des Steilhangs angelangt waren, der 
nackt und kahl aus der Grasebene auf- 
wuchs, und dessen graue Stirn hoch oben 
der gelbe Metallstreifen krönte. 


Sid deutete mit seinem Bergstock hin- 
auf. „‚Hol davon“, kommandierte er. 
Booloo sah ihn an, vorwurfsvoll wie ein 
alter Jagdhund, den der Mutwille seines 
Herrn zum nutzlosen Apportieren zwingt. 
Doch er machte sich ohne Widerspruch 
ans Klettern. Sid verfolgte ihn mit den 
Augen. Er sah, wie der Schwarze mit 
seinen langen, dünnen Spinnebeinen em- 
porklomm, geschickt jede Felsleiste aus- 
nutzend, wie er an einem Geröllstreifen 
abrutschte und sich dann, die gefährliche 
Stelle sorgfältig umgehend, weiter hinauf- 
arbeitete. Unterhalb der Erzader be- 
merkte Sid etwa auf halber Höhe des 
Berges eine gelbliche Stelle, wahrschein- 
lich Erzmassen, die von oben herunter- 
gebröckelt waren. Er bemühte sich, 
Booloo durch Zurufe und Armschwenken 
dorthin zu lenken, aber der Neger starrte 
nur nach oben auf den gelben Streifen, 
wie ein hypnotisiertes Huhn auf einen 
Kreidestrich. 


Das Tal dampfte vor Hitze. Sid sah 
sich um. Es war ein mächtiges, ovales 
Becken, das der Fluß im Laufe der Jahr- 
tausende ins Gestein gewaschen hatte. 
Nach Osten zu senkte sich der Grund. 
Von dort her waren sie gekommen. Im 
Westen wurde das Tal durch eine Fels- 
barriere abgeschlossen, in die der Wasser- 
lauf eine schmale Schlucht ag van 
hatte. Wie eine träge weiße Schlange 
hing dort der dü ordene Bach von 
den Felsen herunter. Sid starrte darauf 
hin. Plötzlich tauchten oberhalb des 
Wasserfalls zwei Köpfe auf, tauchten auf 
und ‘verschwanden sofort wieder. Sid 
behielt die Stelle eine ganze Weile im 
Auge, doch die beiden kamen nicht 
wieder zum Vorschein. ‚Werden jagende 
Papuas gewesen sein“, beschwichtigte er 
seine aufkeimende Besorgnis. 

Die Hitze machte ihn schläfrig, er ver- 
sank in stumpfes Brüten. Erinnerungs- 
bilder rollten durch sein Hirn wie abge- 
rissene, schlecht kopierte Filmstreifen: 
die fünf Jahre als Schiffsarzt... die 
zehn als Leiter von Pattersons Viehranch 
... und dann die Jahre mit Loo auf Sea- 
ton Island, seiner Insel. Er fühlte mit 
dumpfer Gewißheit, daß das nicht das 
Ende war, nicht das Ende sein konnte. 


Ein Steinfall schreckte ihn auf. Booloo 
kam den Hang herunter. Keuchend und 
schweißbedeckt stand er vor seinem Herrn 
aus vielen kleinen Hautabschürfungen 
blutend. „Ist gut, Booloo“, sagte Sid 
und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
Der Neger zeigte grinsend seine vom 
Betelkauen schwarzen Zähne. In seinem 
Lendentuch, das er wie eine Schürze 
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hochgerafft hielt, er die Er ben. 
Sid hinein holte drei‘ kleine 
Stücke heraus. Sie schimmerten in einem 
stumpfen Gelbbraun. Gold war es keines- 
falls. „Irgendeine Chromverbindung“, 
murmelte- er vor sich hin und schob die 
Stückchen in seine Tasche. 

Er warf sich ins Gras, und Booloo 

ckte schweigend den mitgebrachten 
ei aus. Die beiden Segeltuch- 
schläuche mit Wasser, Brot, getrocknete 
Bananen und eine Büchse Cornedbeef. 
Sid teilte alles in zwei gleiche Teile und 
schob Booloo seinen Anteil hin. Der 
Neger griff gierig danach und zogsich dann 
auf einen kleinen Felsvorsprung zurück. 
Nie hätte er vor den Augen seines Herrn 
zu essen gewagt. Sid hörte ihn hinter 
seinem Rücken kauen und schmatzen. 

Plötzlich sptang Booloo auf und deu- 
tete mit ausgestreckter Hand nach Osten. 
„Da,...Männer!‘“ schrie er. Sid Parker 
fuhr herum. ,‚,‚Was ist?“ Booloo wies 
aufgeregt nach dem Rande der Schlucht. 
Parker sprang auf. Doch er sah nichts 
als das braune Gewoge des Grases, das 
ein sanfter Abendwind bewegte. 

„Jetzt weg“, stotterte Booloo. Sid 
setzte sich mißgestimmt. „‚Sicher wieder 
Papuas“, knurrte er. Doch Booloo war 
nicht zu beruhigen. ‚‚Nein, hatten Hüte 
auf, angezogen wie Mister.“ Er zeigte 
auf Sid. 

Die Unruhe des Negers griff auf Parker 
über. Vorhin die beiden Männer oben 
am Wasserfall... jetzt Männer unten 
an der Schlucht? Es gab viel Gesindel 
hier, entlassene Cowboys, Strauchdiebe. 
Vielleicht hatten sie inwischen das Tal 
umgangen, wollten ihm den Weg zur 
Küste abschneiden? 

Er stand auf. ‚Wir müssen aufbre- 
chen!“ sagte er kurz. Mit einem ent- 
sagungsvollen Blick auf die Reste der 
Mahlzeit, machte sich Booloo ans Packen. 
Die Erzproben wurden in den Rucksack 
verstaut, den Booloo trug, Spitzhacke 
und Waschpfanne wurden darauf ge- 
schnallt. Sid nahm seinen Sixshooter 
zur Hand, einen riesigen, alten Trommel- 
revolver, der furchterregend aussah. Er 
hatte einmal damit auf 2 Meter Abstand 
eine kolikkranke Kuh erschossen, die 
sich an nassem Gras überfressen hatte. 
Sonst war die Waffe noch nicht zum 
Töten gebraucht worden. 

Sie gingen sehr schnell, sie liefen fast. 
Es war ein Wettlauf mit der herein- 
brechenden Dunkelheit. Denn die Sonne 
war verschwunden, nur die Zinnen der 
Berge glänzten noch rot, während unten 
durch das Tal schon die Nacht ihre ersten 
blauen Schleier zog. Die Finsternis war 
rascher; als sie an den Eingang der 
rg kamen, herrschte tiefe Dunkel- 

eit, 

Sid ließ seine Taschenlampe aufblitzen 
und sprang in das Bachbett hinunter. 
Dem Lichtkegel der Lampe folgend, 
hüpfte er schnell von Stein zu Stein, 
watete durch seichtes Wasser, die tiefen 
Stellen sorgfältig vermeidend. Booloo, 
der mit nackten Füßen und in völliger 
Finsternis lief, konnte ihm nicht folgen. 
Von Zeit zu Zeit hörte Sid einen unter- 
drückten Schmerzensschrei oder eine 
keuchende Verwünschung, wenn der 
Neger sich an einem spitzen Fels gestoßen 
hatte oder in ein Wasserloch geraten war. 

Jetzt verbreiterte sich die Schlucht; 
die gefährlichste Stelle, der Engpaß, war 
überwunden. Sid schwang sich aus dem 
Bach heraus. Einen Augenblick blieb er 
stehen, weit hinter sich hörte er den 


‚schnaufenden Atem des Schwarzen. Dann 


rannte er weiter das Ufer entlang. 

Plötzlich stand er wie von einem un- 
sichtbaren Zügel zurückgehalten. Ein 
Aufschrei war an sein Ohr gedrungen, 
ein gurgelnder, halberstickter Aufschrei. 
Er stand und hörte das Blut in seinen 
Ohren rauschen, daneben klang das 
schläfrige Murmeln des Baches — sonst 
nichts, gar nichts. „Booloo“, schrie er. 
„U—u-—u“ dröhnte das Echo aus der 
Schlucht zurück. Keine Antwort. 

Sid Parker war kein tapferer Mann. 
Aber jenes Mindestmaß von Mut, das den 
Mann von der Memme scheidet, besaß 
er. Wenn er einen andern in Gefahr 
wußte, vergaß er sein eigenes Leben. In 
großen Sätzen stürmte er bergaufwärts, 
den Weg zurück. Den Sixshooter in der 
Rechten, die Taschenlampe in der 
Linken. Ihr Schein zuckte wie ein rasen- 
des Irrlicht vor ihm her. 

Ein Aufblitzen im Grase — Booloos 
Kris, das lange malaiische Messer. Sids 


Lampe fuhr suchend herum — im näch- 
sten Augenblick taumelte er, als hätte 
ihn ein unsichtbarer Keulenschlag aus 


der Dunkelheit getroffen. Da, im Dornen- . 


gestrüpp neben dem Weg, lag Booloo in 
einer breiten Blutlache. 

Sid wandte sich schnell um. Hastig 
kletterte der Schein seiner Lampe den 
Weg hinauf und hinunter, sprang an den 
Felsen hoch, flatterte in das Flußbett — 
nichts war zu sehen. 

Er beugte sich zu Booloo nieder. Der 
Neger mußte von hinten her überfallen 
sein. Man hatte seinen Kopf zurückge- 


‚rissen und mit einem furchtbaren Schnitt 


den Hals bis zu den Wirbeln aufgespalten. 
Aus der klaffenden Wunde sickerte noch 
das Blut. Booloo war tot. Seine weitge- 
öffneten Augen glänzten im Schein der 
Lampe stumpf wie feuchte, schwarze 
Kieselsteine. 

Sids Hirn arbeitete fieberhaft: da lag 
die Spitzhacke, da die Goldwäscher- 
pfanne, dort der Kris — alles rings auf 
den Boden zerstreut. Nur der Rucksack 
fehlte, der Rucksack mit den Gesteins- 
proben. Papuas konnten das nicht ge- 
wesen sein, die hätten die Waffe bestimmt 
mitgenommen. 

Er ließ die Leiche liegen, lief gebückt 
bergan, um Spuren zu suchen. Als er um 
eine Felsnase bog, die sich beinah bis in 
das Bachbett hinein vorschob, sauste 
haarscharf an seinem Schädel etwas vorbei. 
Eine Wurfkeule? Ein Nachtgetier? Er 
wußte es nicht. Er wurde plötzlich von 
einer panischen Angst gepackt, als hätte 
der Tod selbst ihn mit seinen Fleder- 
mausflügeln gestreift. Er riß die Waffe 
hoch, schoß in das Dunkel hinein, planlos, 


. zäellos, warf sich herum und jagte den 


Berg hinunter. 

Es war eine rasende Flucht. Er stol- 
perte, fiel hin, verlor den Revolver, die 
Taschenlampe erlosch — aber er riß sich 
hoch und lief ohne Aufenthalt weiter. 


Die Niederung am Fuß des Berges war 
mit einem dichten Mangrovengehölz be- 
wachsen. Er stürzte sich hinein, Zweige 
peitschten sein Gesicht, oft versank er 
bis zuden Knöcheln im warmen Schlamm. 
Die dumpfe Stickluft des Morastes be- 
nahm ihm fast den Atem. 

Da lag das Boot! Mit einem Satz 


sprang er hinein, riß den Motor an. Und. 


erst als das altersschwache Herz des 
kleinen Ford zu puckern begann, als 
das Boot sich langsam aus dem Schatten 
der Mangroven ins freie Wasser hinaus- 
schob, wurde,er ruhiger. 

Was war das gewesen? Jeder Nerv 
seines Körpers zitterte, er war ganz mit 
Schweiß bedeckt. 

Drüben über dem weißen Schaum- 
streifen am Barriereriff erhob sich ruhig 
und klar der Mond. 

Sid atmete ein paarmal tief auf. Er 


griff nach seinem Sacktuch, um sich die 


nasse Stirn zu wischen. Drei Stückchen 
Erz fielen in seine Hand, drei kleine, gelbe 
Steinchen. Er sah sie nachdenklich an. 
Im blassen Licht des Mondes funxelten 
sie hell und tückisch, beinahe wie Gold. 
Silvia hob die schmalen Brauen. „‚Also 
schon wieder Ehrenschulden ?““ Sie fragte 
es halb ärgerlich und halb belustigt. 
Ihr Bruder Bob antwortete nicht. Mit 
dem Ausdruck tiefen Ernstes auf dem 
sommersprosgigen Jungensgesicht gab er 
sich dem Mixen eines Cocktails hin Drei 
Teile Genever, ein Teil Cherrybrandy, 
ein Orangen Bitter, etwas Wermut und 
nun das Zitrönchen.“ Er begleitete sein 
Werk mit den Worten und Gebärden eines 
Zauberkünstlers vom Vorstadtvariete. 
Jetzt schloß er den Mischbecher und 
schüttelte ihn, daß die dünnen, goldenen 
Armbänder an seinem Handgelenk leise 
klirrten. Dann tat er einen Eiswürfel in 
jedes der beiden Gläser und ließ langsam 
die ölig schimmernde Flüssigkeit hinein- 
gleiten. „Bitte“, sagte er und schob sei- 
ner Schwester ein Glas hin. ‚Es ist Fred 
Bulvers eigene Mischung, einfach und 
doch gehaltvoll.“ Er sah Silvia mit den 
wasserhellen Augen bedeutungsvoll an. 


„Ja, siehst du“, er lehnte sich in den 
Sessel zurück und stemmte die Finger- 
spitzen gegeneinander, „‚nach meiner Auf- 
fassung hat eben ein Mann die Pflicht, 
für die von ihm getäuschten Illusionen 
eines jungen Mädchens, das noch an die 
ewige Dauer der Liebe glaubte, materiell 
Ersatz zu leisten. Ich wenigstens halte 
das für eine Ehrensache.‘* 

Silvia mußte lachen. ‚‚Wenn es nicht 


das fünfte Chorgirl in den letzten drei 


Jahren wäre, das du auf diese Weise ent- 
schädigst, möchte man meinen, einen 
Sonntagsprediger im Hydepark zu hören.“ 

Dann wurde ihr Ton strenger: „Du 
kannst schließlich von Frank nicht ver- 
langen, daß er alle deine enttäuschten 
Lieben finanziert. Im übrigen, wieviel 
ist’s diesmal ?‘ 

„150 Pfund nur, die Hoffnung auf der 
Gegenseite war in diesem Fall gering.“ 

Silvia betrachtete, innerlich amüsiert, 
den hübschen, frechen Jungen. Er be- 
mühte sich offensichtlich, Zerknirschung 
zur Schau zu tragen. 

„Also komm am Montag, bevor du ab- 
fährst, in mein Zimmer und hol dir deinen 

Bob sprang auf: „‚Du“, sagte er empha- 
tisch, „du bist die fabelhafteste Frau, 
die fnir je vorgekommen ist. Ich glaube, 


. Frank weiß gar nicht, was du wert bist. .“* 


Sie lächelte mokant: ‚„‚Aber du weißt’s. 
Auf den Punkt 150 Pfund.“ 

Burton, der Haushofmeister, kam laut- 
los über den Teppich heran. Er neigte 
sich leicht vor Silvia, flüsterte, die 
schmalen Lippen kaum bewegend: ‚‚Mrs. 
Patterson wird gleich hier sein“ und 
räumte, ohne ein weiteres Wort, schnell 
und diskret das Cocktailgeschirr ab. 
Silvia dankte ihm mit kurzem Kopf- 
nicken. Sie wußte wie er, daß die alte 
Mrs. Patterson solche Cocktails vor dem 
Dinner in Wakefield Park nicht liebte. 

Auf der Treppe zur Galerie erklangen 
Schritte, das Rauschen von schwerem 


Taft. Bob rückte die Smokingschleife - 


gerade. ‚‚Die Geheimrätin naht“, be- 
merkte er süffisant. 

Mrs. Patterson kam am Arm ihres 
Sohnes die Treppe herab. Sie war eine 
kleine, zierliche Erscheinung, aber durch 
ihre aufrechte Haltung und die mächtige 
Krone weißen Haares, die sich über 
ihrem ruhigen, regelmäßig schönen Ge- 
sicht auftürmte, wirkte sie weit größer, 
als sie in Wahrheit war. Frank, der sie 
um Haupteslänge überragte, schien immer 
irgendwie in ihrem Schatten zu stehen. 
. Die Begrüßung verlief so zeremoniell 
wie gewöhnlich. Silvia stand auf und 
hauchte einen Kuß neben den Mund 
ihrer Schwiegermutter, Bob bekam gegen 
eine Verbeugung drei Finger der alten 
Dame ausgehändigt, er begrüßte seinen 
Schwager mit einem burschikosen 
„n’Abend, altes Haus“, was Frank mit 
einem steifen „Guten Abend“ erwiderte. 
Dann küßte Frank mit ernstem Gesicht 
die Luft über der Stirn seiner Frau. 

Wie immer erschien Burton in der Tür 
des Speisezimmers, und sie gingen zu 
Tisch. Während des Essens wurde wenig 
gesprochon. Nur die alte Mrs. Patterson 
plauderte. Sie hatte am Nachmittag ein 
Buch von Sommerset Maugham gelesen 
und fand, daß die Auffassung von der 
Liebe bei allen modernen Autoren höchst 
unmoralisch sei. ,„‚Wenn Hunde über 
ihre Gefühle philosophieren könnten, 
müßten sie ebenso reden“, sagte sie. 
„Da ist alles nur noch ein organi- 

. scher Ablauf, ein Begriff wie Treue scheint 
für diese Plebejer des Herzens nicht zu 
existieren.“ 

Niemand antwortete. Nur die schweren 
Bestecke klirrten leise, und die Flammen 
in den hohen, schmalen Leuchtern flat- 
terten knisternd, wenn einer der Livrier- 
ten auf einen Wink Burtons eine neue 
Platte herumreichte. Draußen dunkelte 
es. Die beiden großen Fenster gaben 
einen Blick auf den Park frei. Ein ein- 
samer alter Pfau schleppte seine ver- 
schlissene Pracht langsam über die 
weite Grünfläche. 

Das war der Stil von Wakefield Park. 
Mıs. Patterson hatte ihn geschaffen. Als 
sie, Tochter eines Bonner Universitäts- 
professors, vor 45 Jahren nach England 
heiratete, war William Patterson nichts 
gewesen als ein erfolgreicher Wollhändler 
mit einigem Vermögen und einer Raub- 
tierwitterung für gewinnbringende Ge- 
schäfte. Als er 37 Jahre später starb, 
sanken die Kurse aller australischer 
Werte um 3 bis 4 Prozent. „Sie gingen 
auf Halbmast,‘ erklärte Bloomfield, der 
die Bonmots für die Börsenkulisse lieferte. 
Denn.es war einer der ungekrönten Könige 
der Südsee gestorben, W. F. Patterson, 
der Herrscher eines Reiches, das die un- 
sichtbaren Polypenarme seiner Herr- 
schaft von Singapore bis weit nach 
Australien hineingereckt hatte. Als er 
sie heiratete, hatte er sie heimgeführt 
in ein protzig möbliertes Haus am Hyde- 
park, ein wohbes Schreckenskabinett des 


Jugendstils. Als er starb, lebten sie in 
Wakefield Park, einem Landsitz 60 Mei- 
len von London entfernt, der nach den 
besten Traditionen des englischen Land- 
adels geführt wurde. 


Mrs. Patterson kannte ihren Sohn, und 


-sie war sich klar darüber, daß Frank nie. 


‚mals William F. werden konnte. Dennoch 
liebte sie diesen Einzigen mit der Liebe 
einer echten Mutter, die ihr Geschöpf 
bejaht, auch wenn sie seine Mängel sicht, 

So war Frank zum Verwalter des 
väterlichen Vermögens geworden, und 
er verwaltete es klug, umsichtig und ge- 
schickt. Bloomfield freilich erklärte: 
„Frank Patterson wird zeitlebens der 
erste Kommis des verstorbenen William 
F. bleiben. Aber“, pflegte er hinzuzu- 
fügen, „ich würde allen meinen Freunden 
einen solchen Kommis wünschen.“ 

Auch jetzt betrachtete Mrs. Patterson 
ihren Sohn voll verstohlener Zärtlichkeit, 
den schmalen, hochgewölbten Kopf mit 
dem braunen Haar, die gerade Nase mit 
den feingeschwungenen Flügeln, die ian- 
gen, sehnigen Hände. 

„Wen hast du übrigens diesmal für 
das Weekend eingeladen“, fragte sie ihn 
über den Tisch herüber. 

- „Die Rows werden kommen, Mertens 
und Mrs. Bernell.‘“ 

„Und gar keine jungen Leute?“ be- 
merkte sie gedehnt. 

„Ich finde, die heutige Jugend paßt 
nicht ganz in den Stil von Wakefield Park, 
Mama.“ 


Die Diener reichten den Nachtisch. Es 
war jetzt ganz dunkel draußen geworden, 
vor den Fenstern stand die Nacht. Bur- 
ton schaltete die Soffittenbeleuchtung 
ein. An den Wänden strahlten vier Bil- 
der auf, zwei holländische Stilleben, eine 
Landschaft von Ruysdael und eine vene- 
tianische Ansicht von Canaletto. Da man 
die Lichtquellen nicht sah, erschienen 
die Gemälde wie von innen her erleuchtet. 
Es war ein Einfall des alten William F., 
eine Auldigung des erfolgreichen Ge- 
schäftsmannes für die schönen Künste, 

„Kennst du übrigens einen gewissen 
Sid Parker 

Mrs. Patterson schüttelte den Kopf. 


. „Er hat sich mir gegenüber als früherer 


Angestellter Papas bezeichnet. Eine sehr 
merkwürdige Geschichte.“ 


Auch Silvia und Bob sahen auf. Es 
kam selten vor, daß Frank etwas von 
Geschäften erzählte. Das Büro in der 
Londoner City und Wakefield Park 
waren getrennte Welten. Man wußte 
im wesentlichen mur, daß das Geld von 
dorther kam. 


„Also vor zwei Tagen bekomme ich 
einen Brief“, fuhr Frank fort, ‚‚mit Post- 
stempel Cooktown. Handgeschrieben, 
nebenbei eine sehr gebildete Handschrift. 
Darin teilt mir ein Mr. Sid Parker mit, 
daß er das größte Geschäft meines Le- 
bens für mich bereithalte. Ich brauchte 
nur hinzukommen und zuzugreifen.‘ Und 
dann berichtet er eine abenteuerliche 
Sache. Von einer riesigen Erzader, die 
er auf einer früheren Viehstation von 
Papa entdeckt haben will. Auf Cape 
York Peninsula. Es sei ein Hundert- 
Millionen-Objekt. Darunter tun’s solche 
Leute ja selten. Und er wäre zufrieden, 
wenn er mit zwei Prozent am Rohgewinn 
der Ausbeute beteiligt würde.“ 


Frank lächelte vor sich hin, ein Lä- 
cheln, das sein Gesicht über seine Jahre 
hinaus alt machte. 

„Mensch“, rief Bob plötzlich mit dem 
grellen Trompetenton seiner Jungen- 
stimme, „‚das is’ ja famos. Da mußt du 
mich hinschicken, Frank!“ 

Frank antwortete mit einem kühl- 
ironischen Blick. 

„Übrigens hat mir Mr. Parker“, {uhr 
er fort, ohne Bobs Antwort zu beachten, 
„gleich eine Mustersendung seiner Schätze 
mitgeschickt.“ Er griff mit spitzen "in- 
gern in die Tasche seiner weißen Pique- 
weste und brachte ein Päckchen Seiden- 
papier zum Vorschein. . 

Drei Steinchen lagen darin, drei kleine, 
gelbe Steinchen. 

Er reichte sie seiner Mutter hinüber, 
und während Mrs. Batterson durch ihr 
Lorgnon aufmerksam die Erzproben be- 
trachtete, erzählte Frank weiter: 

„Ich habe sie Drummond im Büro 
gezeigt. Er hat drei Semester Mine- 
ralogie studiert und versteht etwas da 
von. Ein hochwertiges Chromit, hai er 
gesagt, durchaus lohnend für den Abbau. 
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Mrs. Patterson gab die Proben an- 
Silvia weiter. Silvia sah sie flüchtig an 
unl ließ sie dann spielerisch von einer . 
Hand in die andere gleiten, so wie man 


_ am Strand den Seesand von einer Hand 


zur anderen rinnen läßt. Sie hatte sehr 
schöne: Hände mit schmalem und doch 
nicht magerem Handrücken und langen, 
zartgliedrigen Fingern. 

Jetzt richtete sie ihre braunen, feuch- 
ten Augen auf Frank: ‚„‚Wo liegt eigent- 
lich Cape York Peninsula ?“ 

Belehren war Franks Leidenschaft: 
„Cape York ist die Nordspitze von 
Australien, eine Halbinsel, etwa 500 km 
lang und über 100 km breit. Sehr felsig 
und unfruchtbar, es herrscht dort ein 
mörderisches Klima...‘ 

Er wäre gern fortgefahren, aber seine 
Mutter unterbrach ihn: ‚„‚Und was willst 
du in der Sache tun?“ 

Frank zuckte die Achseln. ,‚Na, so 
eilixz wie Mr. Parker hab ich’s ja nun 
gerade nicht. Er schreibt, daß wahr- 
scheinlich noch andere Interessenten da 
wären. Merkwürdige Herrschaften übri- 
gens, sie haben ihm seinen Neger tot- 
geschlagen. Aber immeıhin — wenn 
Williams im Herbst von Sidney rauf- 
kommt, kann er ja mal bei diesem ko- 
mischen Heiligen Station machen.“ 

Mrs. Patterson nickte. Man schwieg. 
Und in diese Stille hinein sagte Silvias 
Stimme, tief und schwingend vor ver- 
haltener Erregung: „Du, Frank, wir 
beide wollen dorthin fahren.“ 

„Aber Kind!“ riefen Mrs. Patterson 
und Frank wie aus einem Munde. 

Doch Silvia war nicht so schnell zu 
beruhigen: „Ich denke mir’s wunderbar. 
Wir würden auf einer Südseeinsel leben 
und beide jeden Tag zur Mine hinüber- 
fahren. Ich habe 2. ganz bestimmte 
Gefühl, dieser Parker hat recht...“ 

Frank lächelte. ‚‚Und wer soll solange 
die Geschäfte der Firma Patterson, 
Patterson & Co. in London führen ?“ 

Silvia warf den Kopf mit dem kurz- 
geschnittenen blonden Haar in den 
Nacken: „Pah, das Geschäft in London! 
Das kann Drummond führen oder irgend- 
ein anderer. Aber dort unten so ein Werk 
aufbauen...“ Sie schwieg und sah ihn 
an. Und in dem Blick, mit dem sie seinen 
feinen rassigen Kopf umfaßte, lag eine 
so schrankenlose Bewunderung, eine 
solche Hingabe, daß er sich verlegen 
und geschmeichelt zur Seite wandte. 

Nur Mrs. Patterson bemerkte, trocken 
und ein wenig spitz: „Ich bin nicht 
deiner Ansicht, liebe Silvia, daß Franks 
Tätigkeit hier in London so ohne weiteres 
‚entbehrlich wäre.“ 

Frank wollte einlenken: ‚‚So unent- 
behrlich auch wieder nicht, ein paar Mo- 
nate könnte ich mich schon freimachen.“ 

Sofort griff Silvia zu: „Aber dann 
können wir doch fahren!“ rief sie. 

„So war das auch wieder nicht ge- 
meint“, trat er vorsichtig den Rückzug 
an. „Jedenfalls — ich werde bestimmt 
an Williams schreiben.“ 

Aber sie war nicht mehr zu zügeln: 
„Du hast doch selbst gesagt, daß die 
Sache eilig ist.“ 

„Ich, wieso ich ?** 

„Na, dann hat’s dieser Parker ge- 
sagt.“ Sie warärgerlich. „Auf alle Fälle 
habe ich das bestimmte Gefühl, daß wir 
zu spät kommen, wenn du die Geschichte 
nicht sofort selbst in die Hand nimmst.“ 

„Ungeduld ist eine Untugend kleiner 
I«ute, liebes Kind!“ Mrs. Pattersen hatte 
es gesagt. Silvia wurde blaß. Gerade weil 
sie wußte, wie Mrs. Patterson ihre Bemer- 
kung gemeint hatte, traf sie um se tiefer. 
Denn Mrs. Johanna Patterson schied 
ihre Zeitgenossen in Menschen und kleine 
Leute. Mensch wurde man durch Selbst- 
erziehung, nicht durch Geburt. Men- 
schen gab es sehr wenige. Obenan in 
der Rangliste dieses Charakteradels stand 
der Fischer Blake. Er hatte eine kranke 
Frau zu Hause und sieben Kinder, die 
er alle mit Güte und Gottesfurcht er- 
zogen hatte, 

Auch Frank war über die Bemerkung 
einer Mutter betroffen. Weniger über 
den Inhalt als über die Schärfe des 
Tones. Er wollte sich ins Mittel legen, 
doch Silvia kam ihm zuvor: 

„Aber du hast uns doch selbst oft er- 
zählt, Mama“, sagte sie mit zuckenden 
Lippen, „daß du mit Papa dreimal in 
Australien gewesen bist und daß Papa 
seine geschäftlichen Erfolge diesen Rei- 
sen verdankt...“ 


Fortsetzung 


Mei 
ei» 
den 
ınd- 
ih 
. 
ich — - 
ost- 
ben, 
rift REN | 
Und 
‚ape 
lert- 
den- 
j 


Die Liebe der Claretta Petacci zu Benito Mussolini / Ein Tatsachenbericht von Guido Renzi 


Claretia Petacci, Tochter des beratenden Arztes 
im Vatikan Dr. Francesco Petacci und seiner Ehe- 
frau Giuseppina, war mit dem Fliegeroffizier Ric- 
cardo Federici verheiratet. Kurz vor ihrer Hoch- 
zeit hat sie in Begleitung ihrer Eltern bei einer 
Autofahrt nach Ostia Benito M lini k 
gelernt. Der Duce läßt Federici nach Tokio ver- 
setzen, nachdem die ehrgeizige Mutter Clarettas 
Ehe untergraben hat. Bald spricht man in Rom 
von einem Verhältnis zwischen Claretta und 
Mussolini. Die Familie Petacci ist in die luxuriöse 
Villa della Camilluccia gezogen, fast jeden Tag 
fährt Claretta zum Palazzo Venezia, Mussolinis 
Amtssitz. Italien ist inzwischen in den Krieg ein- 
getreten, Mussolini ist oft gereizt und nervös, 
Besonders über Clarettas Bruder Marcello, der sich 
zu einer Finanzhyäne entwickelt hat, kommt es zu 
heftigen Ausei d tzungen zwischen dem Duca 
und Claretta. Aber die Liebe ist immer wieder 
größer als solche Verstimmungen. 


Der Wagen mit dem Gesandtschaftsrat 
von Bismarck und Herrn Mollier, dem 
deutschen Presseattache, kommt von den 
Albaner Bergen herunter vorbei an Castel 
Gandolfo, dem Sommersitz des Papstes, 
langsam der Ewigen Stadt näher. Noch 
immer dreht sich das Gespräch um die 
Familie Petacci. Nachdem ganz Rom weiß, 
welche Rolle Clara Petacci im Palazzo 
‘Venezia spielt, ist es kaum verwunderlich, 
daß diese Familie mehr öffentliche Anteil- 
nahme findet als sie normalerweise der 
Familie eines beratenden Arztes im Vatikan 
zukommt. Dabei ist sich alle Welt darüber 
einig, daß der Professor Dr. Francesco 
‘ Petacci ein honoriger Mann ist, und auch 
Claretta findet unter den Leuten, die sie 
kennen, kaum böswillige Kritiker. 


„Mir scheint‘, nimmt Herr von Bismarck 
das Gespräch wieder auf, ‚‚der böse Geist 
des Hauses ist Donna Giuseppina. Man 
sagt ja, daß sie diejenige war, die Claras 
Ehe mit dem Fliegeroffizier untergrub, um 
sie dem Duce zuzuspielen — und sie wird 
schon ihre Absichten dabei gehabt haben. 
Was ist denn eigentlich mit der Schwester 
Claras?““ 


„Mit Maria, die als Kind Mimi genannt 
wurde und sich nun plötzlich Mirjam di San 
Servolo nennt?‘‘ Herr: Mollier lächelt süf- 
fisant. „Sie kennen doch die Geschichte: 
sie soll die neue Duse werden, erzählt ihre 
gesprächige Mutter Giuseppina. Hat sich 
was mit Duse! Vielleicht gelingt es ihr 
einmal, den Rekord an Liebschaften zu 
brechen, den die Duse für sich buchen 
kann. Aber sonst? Typ einer Jungfrau 
mit den Augen einer Geliebten! Der 
italienische Film wird sich dafür bedanken, 
durch sie mit Gewalt noch schlechter ge- 
macht zu werden als er ohnehin schon ist. 
Die Mutter wird immer einen Sack voll 
Pläne haben, in denen ihre älteste Tochter 
die Hauptrolle spielt, und nur die gute 
Clara selbst steht mitten darin, macht ein 

aarmal die Woche ihre Besuche im 
alazzo Venezia ünd begnügt sich sonst 
mit der Rolle einer eleganten, gepflegten 
Dame in ihrem glänzenden Palast aus 
Marmor und Glas auf dem Monte Mario.“ 


„Waren Sie eigentlich einmal in der 
Camilluccia 


„Ein einziges Mal, im Frühjahr, der Herr 
Innenminister Buffarini Guidi geruhten, 
mich einzuführen.‘ 


„Erzählen Sie!‘ 


„Nun, es ist nicht viel anders als ein 
Filmschloß in Cinecittä, ein Traum aus 
Marmor, Glas und weißem Zement — eine 
seltsame Mischung von Moderne und Jung- 
mädchenromantik. Meist flanieren ein 
paar Agenten vor dem Grundstück herum. 
Rund um den Garten führt eine etwa einen 
Meter hohe Glaswand, und wenn man 
durch das automatische schmiedeeiserne 
Tor auf den breiten Weg kommt, der 


14 


zwischen Büschen und Blumenrabatten 
leicht zur Villa ansteigt, trifft man unmittel- 
bar vor dem Eingang wieder auf ein Gitter- 
werk, verkleidet von dicken Kristallwän- 
den, und das Ganze rollt auf Rädern längs 
der äußeren Wand des Hauses — eine 
verschrobene Spielerei. Dann tritt man in 
einen tiefen Raum mit Wänden aus hell- 
blauem Seidendamast und einem von 
dicken Teppichen verhüllten Marmorfuß- 
boden. Im Hintergrund eine breite Mar- 
mortreppe, die frei von jedem Geländer 
in einer sanften Windung in die oberen 
Räume führt. Aber der seltsamste Einfall 
des Architekten ist doch der Springbrunnen 
mitten im Salon, dessen Fontäne dauernd 
von verschiedenfarbigem Licht angestrahlt 
wird. Das Becken der Umfassung, aus 
ungezählten Mosaiksteinchen zusammen- 
gesetzt, verläuft mit den Mustern der 
herumliegenden Teppiche so natürlich in 


selbst hat zweiunddreißig Räume; das 
Gelände umfaßt etwa 5000 Quadratmeter, 
und der ganze Spaß soll, wenn man den 
Leuten von der Societä Immobiliare glau- 
ben darf, seine zwei Millionen Lire ge- 
kostet haben!“ 


Herr Mollier ist offensichtlich befriedigt 
von dem Eindruck, den seine Schilderung 
auf den Gesandtschaftsrat gemacht hat. 


Aber es scheint, als habe der noch eine _ 


Frage auf der Zunge und überlege nur, 
ob er sie stellen solle oder nicht. Er ist ein 
‚Diplomat und fällt nicht gern mit der Tür 
ins Haus. Aber dann kommt es plötzlich 
ganz simpel heraus, und die Frage lautet 
nicht anders als tausend Fragen in Rom, 
wenn über dieses Thema gesprochen wird: 


„Und... sagen Sie, wer hat denn das 
alles bezahlt. Solche Summen verdient 
doch der Professor Petacci nicht?“ 


Clarettas Schwester Mimi Petacci hat ihr Ziel erreicht. Unter dem Künstlernamen „Mirjam 
di San Servolo‘‘ ist aus der kleinen blonden Mimi ein Filmstar geworden. Zwischen den Auf- 
nahmen zu dem Film ‚‚Die Wege des Herzens‘, der unter der Regie von Camillo Mastrocinque 
in der römischen Filmstadt Cinecittä gedreht wurde, eilt Mimi in die Garderobe, um ihre Mutter, 
Donna Giuseppina, zu umarmen. Die in unserer heutigen Fortsetzung erwähnte Uraufführung 
des Films in Venedig brachte der ehrgeizigen Donna Giuseppina den Triumph ihres Lebens 


Farben und Ornamenten, daß der Spring- 
brunnen wie ein aus dem Raum heraus- 
gewachsenes Kunstwerk erscheint. Rechts 
vom Eingang des Salons ist ein kleiner 


Raum mit dicken schimmernden Kristall- 


türen als Hausbar eingerichtet: Espresso- 
maschine, die Quirle und Mischinstrumente 
für Frappe, ganze Batterien von Likör- 
flaschen und Kognaksorten an der Wand 
hinter dem Buffet, zwei Hocker, ein Spiel- 
tisch und ein halbrunder, mit weißem Samt 
bezogener Diwan. Hinter dem Salon zur 
Linken ein anderer weitgedehnter Raum 
mit grandios geschwungenen Kristall- 
pforten, die in die kalte Pracht des Mar- 
mors und der elfenbeinernen Wände das 
natürliche Licht von allen Seiten einfallen 
lassen, offensichtlich das Musikzimmer: 
eine Harfe, ein Flügel, eine kleine Kom- 
mode mit Barockfüßen und als einziger 
Schmuck ein Frauenakt aus Marmor mitten 
im Raum. Nun ja, und so geht es dann 
weiter: Eßzimmer, Bibliothek, zwei aus- 
gedehnte Terrassen mit den modernsten 
Gymnastikanlagen, wohin man auch 
blickt: Marmor, Kristall, blütenweißer 
Zement und wieder Marmor und Kristall. 
Hinter der Villa ein großes Schwimm- 
becken, Tennisplatz, Garage und — ein 
Hühnerhof mit hohem Gatter. Die Villa 


„Ja, verehrier Herr von Bismarck, die 
Petacci-Eitern waren ja beide nicht ganz 
unvermögend, und wenn man ihnen glau- 
ben will, ist der Rest ein Geschenk von 
Marcello ... — nun, Sie können sich ja 
denken, die Leute reden natürlich anders, 
... aber wer will das so genau wissen?!“ 


vu 
Mirjam di San Servolo 


im Kino San Marco auf dem Lido von 
Venedig hat sich ein paar Monate später 
das Stimmengewirr eines von zweitausend 
Menschen angefüllten Saales aus dem 
anfänglichen lauten Durcheinander in das 
Raunen und Murmeln verwandelt, das dem 
Beginn eines künstlerischen Ereignisses 
voranzugehen pflegt. Auf den Programm- 
zetteln steht in dicken Blocklettern: „Der 
italienische Spitzenfilm des Jahres: „Die 
Wege des Herzens‘ nach dem berühmten 
Drama von Paolo Ferrari ‚Ursachen und 
Wirkungen‘. In der Hauptrolle: Mirjam 
di San Servolo, Regie: Camillo Mastro- 
cinque.‘ 

„Mirjam di San Servolo‘“. Donna Giu- 
seppina war auf diesen Künstlernamen 
verfallen, der einer alten fragwürdigen 


adeligen Abstammung ihrer Familie nach 
gehen wollte. Ein phonetischer Wohlklang 
ohnegleichen und doch ein Grund zu viel- 
deutigem ‚Lächeln und Lachen in den 
Ateliers von Cinecittä und den Sälen des 
„Film-Festival‘‘ von Venedig, denn der 
Ort San Servolo war seit mehr als einem 
Jahrhundert die Heimstatt der Irrenanstalt 
der Provinz Venedig. 


Im Hause Petacci hatte Donna Giu- 
seppina schon früh die Überzeugung ge- 
nährt, daß Maria, alias Mimi, alias Mirjam, 
über eine geniale Begabung verfüge. Die 
kleine Mimi mußte Klavierspielen lernen, 
und die heranwachsende Mirjam hatte bei 
Maestro Gini Sadero so lange Gesang- 
stunden nehmen müssen, bis eines Tages 
Donna Giuseppina nicht mehr an sich 
halten konnte, und den Ruhm der neuen 
Toti dal Monte in ihrem Bekanntenkreis 
breitzutreten begann. Bei Claretta wurde 
so lange gebettelt, bis:auch sie im Palazzo 
Venezia das Gespräch darauf brachte. 
Figur und Statur wären: bei der damals 
sechzehnjährigen Mirjam allerdings auf 
dem besten Wege, der weltbekannten 
Sängerin zu gleichen. Aber die Stimme? 
Mussolini zweifelte. 


Eines Tages wurde ihm von Donna 
Giuseppina eine besondere Überraschung 
bereitet: sie rief ihn im Palazzo Venezia 
an, eine unbekannte Signorina habe ihm 
etwas zu sagen. Dann hatte sie die Mu- 
schel des Telefons Mirjam in die Hand 
gegeben, während sie selbst zur Harfe 
griff, um das Liedchen aus der Romagna 
zu begleiten, das Mirjam trällerte — hübsch 
akkurat, mit Schleifen und Trillern, so 
wie es für diese Musikszene einstudieri 
war. Mussolini hörte sich das Liedchen 
an und bedankte sich flüchtig. Doch hatie 
er — wie Donna Giuseppina in ihrem Be- 
kanntenkreis behauptete — hinterher die 
Melodie aus seiner Heimat mit seiner rau- 
hen Baßstimme wiederholt. 

Und nun hat sich aus der kleinen dick- 
lichen Mimi. der Star Mirjam entpuppt, 
dem weder eine Claque von Bewunderern 
noch das dazugehörige snobistische Auf- 


treten fehlt. Vor allem aber hat sich aus 


dem anfänglichen Räuspern bei der Nenn- 
nung ihres Namens und der Wünsche ihrer 
Mutter ein respektvolles Verbeugen in 
Richtung des Palazzo Venezia entwickelt — 
man kann schließlich nicht wissen, wie 
weit Mussolini seine Schirmherrschaft auf 
die Familie seiner Geliebten ausgedehnt 
hat. 


Marcello hat sich auch hier als der ge- 
borene Finanzier und Organisator gezeigt, 
die „Viralba-Film‘‘ ist sein Werk; hat er 
an der bevorzugten Stellung seiner Schwe- 
ster Clara zu verdienen gewußt, warum 
sollte er nicht auch an Mirjams Kunst 
verdienen! 


Nicht einen Augenblick hat Donna 
Giuseppina „das Kind‘ in den Monaten 
verlassen, in denen an dem Film gear- 
beitet wurde — dieses Kind, das nach 
ihrer Meinung dem italienischen Film 
jenen Anflug von Vornehmheit geben 
sollte, der ihm bisher fehlte. Selbstver- 
ständlich mußte Mirjam in allen Szenen 
erscheinen, selbstverständlich immer in 
der Hauptrolle — „sonst verliert der Film 
unweigerlich an Interesse‘‘ —, und der 


- dicke Regisseur Mastrocinque .mochte sich 


noch so verzweifelt gebärden, Donna 
Giuseppina erdrückte ihn jedesmal mit 
ihrem Wortschwall. 

So war esauch nicht nötig, daß das Pro- 
pagandaministerium Alessandro Pavolinis 
besondere Instruktionen an die Zeitungen 
ausgab,. Die Journalisten waren fein- 
fühlig genug, und die Interviews nahmen, 
meist von kluger Berechnung diktiert, 
einen Ton von außerordentlicher Achtung 
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Die villa della Camilluccia, der Wohnsitz der Familie Petacci auf dem Monte Mario, ist ein 
Waisenhaus geworden. Heute wohnen die noch lebenden Mitglieder der Familie in Madrid 


an, von ungewöhnlich. devotem Timbre 
und jubelndem Respekt. Dabei gab es 
kaum einen, der Mirjams wahre Quali- 
täten nicht richtig einschätzte. Dieser 
Film müsse in der Schlagsahne der in ihm 
entwickelten Gefühle versaufen — flüsterte 
man sich schon vorher zu. Einige Journa- 
listen sind bei Probeaufnahmen in Cinecittä 
gewesen, sie haben gesehen, wie Mirjam 
nur die großen Effekte sucht, tragische 
Explosionen, pathetische Seufzer, und wie 
ihr die größten und gröbsten Mittel gerade 
gut genug sind, um sich in den Vorder- 
grund zu spielen. Sie will als Amazone 
erscheinen, tanzen, Kind sein und zu 
gleicher Zeit heranwachsende Intrigantin, 
Enge! und Sünderin. Sie tanzt, küßt, reitet 
und schwimmt in dem weiten Meer der 
südlichen Gefühlsskala mit Wollust herum, 
während sich der Regisseur hinter den 
Kulissen die Haare rauft. 


A q 


So ist also der Film zusta g & 
und wenn auch Alessandro Pavolini selbst, 
nachdem er eine Kopie des Streifens ge- 
sehen hat, Stein und Bein schwört, er 
werde eher seinen Posten als Propaganda- 
minister aufgeben als diesen Film zur 
Biennale bringen — schließlich ist er ge- 
witzt genug, etwaige Privatinteressen sei- 
nes Herrn und Meisters im Palazzo Venezia 
einzukalkulieren und sich zu beugen. 


Der Präfekt von Venedig steht vor seiner 
Bewährungsprobe. Was kann bei den so 
kritischen Venezianern und dem noch 
kritischeren Premierenpublikum aus dem 
achsenfreundlichen Europa bei diesen 
„internationalen‘‘ Filmfestspielen nicht 
alles geschehen? Ja, wenn man den Film 
noch in einem hell erleuchteten Kino 
vorführen könnte! Aber wer kann im 
Dunkeln dafür garantieren, daß nicht 
jemand seelenruhig zu pfeifen anfängt, 
von anzüglichen Zwischenrufen ganz zu 
schweigen! Polizei für die Ordnung auf 
den öffentlichen Plätzen würde in diesem 
Falle wenig helfen, und auch die Zivil- 


Agenten der Quästur von Venedig kann’ 


man schlecht in das Kino San Marco ab- 
ordnen, dafür sind diese Herren in der 
Lagunenstadt viel zu bekannt. Aber der 
Präfekt hat im letzten Augenblick eine 
rettende Idee gehabt. Am Abend vor der 
Aufführung gingen von Quästur und Prä- 
fektur Venedig aus telephonische Hilfe- 
rufe nach Verstärkung an die Polizei- 
präsidenten und Präfekten der benach- 


barten Provinzen, und nun sind alle gut 
gebauten Funktionäre aus Mailand, Bo- 
logna, Florenz, Verona und Padua in 
Venedig versammelt, stehen — mit ihren 
besten Anzügen angetan und eine Film- 
zeitschrift lässig in der Rocktasche — vor 
dem Kino herum, benehmen sich wie 
interessierte Liebhaber der Leinwand und 
füllen langsam den Saal, während die 
übrigen Karten freigebig von der Präfek- 
tur mit einem feierlichen Einladungs- 
schreiben an die Familien der konserva- 
tivsten Geschlechter Venedigs ausgegeben 
sind — Freikarten und Ehreneinladungen 
haben auf die Beifallsfreudigkeit noch 
nie hemmend gewirkt. Der Herr Präfekt 
selbst erscheint pünktlich um acht Uhr 
und sieht einer ganzen Reihe von Herren 
im tadellosen weißen Smoking in die 
Augen, die mit ihm zusammen den Saal 
betreten. Dieser Blick des Einverständ- 
nisses mutet an wie ein stillschweigendes 
Signal zur „Alarmstufe 2‘, 

So beginnt die Vorführung. Sie endet 
natürlich mit Beifall. 


Um Mitternacht kehrt Mirjam di San 
Servolo mit allzu deutlich zur Schau ge- 
tragener Unbefangenheit ins Hotel Danieli 
zurück, nur noch begleitet von ihrer Mutter. 
Der Regisseur Mastrocinque hat eine 
anderweitige Verabredung vorgetäuscht, 
und während an den anderen Abenden 
die weite Halle des Hotels mit Menschen 
angefüllt gewesen war, die nur darauf 
warteten, die jeweilige Filmdiva des 
Abends mit Applaus zu empfangen, bleibt 
an diesem Abend die Halle totenstill und 
leer, und der Barkeeper im Hintergrund 
gähnt gelangweilt. 


Um die gleiche mitternächtliche Stunde 
legt der Präfekt von Venedig aufatmend 
den Hörer auf die Gabel seines Telefons, 
nachdem er dem In inisterium den 
vorschriftsmäßig erfolgreichen Verlauf des 
Abends gemeldet hat. 


In ihrem Salon im Danieli wartet Donna 
Giuseppina auf ihr Blitzgespräch mit Rom. 
Ein Klingeln, ein nervöses „Pronto,... 
Clara... bist du’s? Oh, ein Triumph, 
ein Triumph! Die entscheidende Wendung 
des italienischen Films hat begonnen...“ 


In der Villa della Camilluccia sieht 
Luigi de Vincentis, wie Clara den Hörer 
mit lautem Aufschluchzen fallen läßt und 
zum Herzen greift. . 


Spiegelwände, ein Fußboden aus Ebenhoiz, eine Decke aus Marmor, kristallene Türen und 
seidene Lampenschirme — das war die Umgebung, in der Claretta Petacci, die Geliebte Musso- 
linis, wohnte. Heute arbeiten in diesen Räumen die Fürsorgeschwestern des Waisenhauses 


in reizendes Bild ist dem stolzen Papa da geglückt — 
ein Bild, das es wert ist, aufbewahrt zu werden im Buche 
der Erinnerungen der Familie, für Kind und Kindeskinder... 


Bei der Firma Dr. Carl Schleussner ist nun die dritte und 
vierte Generation der Familie am Werk. Die Erfahrungen 
aus nahezu neunzig Jahre langer Arbeit — das ist es,was 
ihren Erzeugnissen heute zugute kommt: im ADOX Film, 
der jetzt wieder überall zu haben ist, in friedensmäßiger 
Qualität. 

Jetzt kann also wieder jeder die schönen Stunden seines 
Lebens im Bilde festhalten, zur Erinnerung, ja — jetzt kann 
jeder wieder sein Tagebuch »fotografiert« führen, mit 
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Sache nicht gut?Sie verstehen aberauch 
wirklich ihr Fach! Mit dem freund- 
lichsten Lächeln und voller Stolz 


zeigen sieallen Müttern die neuen, 


STRICKKLEIDUNG 


Stuttgart W 22 


Verkaufstellen-Nachweis 
durch Wilh. Bleyle oHG. 


Falls Sie 


Hier abtrennen! 


ROMANVS SVM 


5o konnten einst mit Stolz die rö- 
mischen Bürger von sich sagen, 
denn sie lebten in einem Staat, in 
dem das unbedingte Recht heilig 
war. Dieses Recht, das streng war, 
duldete keine Beeinflussung um ir- 
gendwelcder Vorteile willen und 
gab jedem Römer das Gefühl der 
Sicherheit und des Stolzes auf sei- 
nen Staat. Bis heute hat die Kraft 
dieses Willens zum Recht fortge- 
wirkt und gerade „DIE ZEIT” istes, 
die sich immer wieder dafür ein- 
setzt, ein klares Recht zur Grunlage 
jeder Politik zu machen. Das ist der 
Grund, weshalb „DIE ZEIT” in ganz 
Deutshland so außerordentlich 
geschätzt wird. 


Wir 


An „DIE ZEIT”, Hamburg 1, Speersort 1 


Ich bitten (n) um kostenlose Übersendung eines Probe-Exemplars der 
Wochenzeitung „DIE ZEIT” 


; 


Als die Fürsorgeschwestern mit ihren Waisenkindern in die Villa della Camilluccia Einzogen, 
den Palast aus Marmor und Kristall, in dem die Geliebte des Duce gewohnt hatte, fanden sie 
noch zwei Bilder von Clarettas Hand, ein Porträt Mussolinis und ein unvollendetes Selbstporträt 


„Ein Triumph war’s, sagt Mama...!“ 
und dann weint sie vor Freude, während 
Luigi ein konventionelles „Meine besten 
Glückwünsche, Signora!““ in die Muschel 
spricht und langsam wieder auflegt. Dann 
gibt er sich wieder seinen privatpsycholo- 
gischen Studien hin, denn er hat sich nun 
einmal vorgenommen, diese Frau zu 
durchleuchten, die, ohne es selber ganz 
zu wissen, stets aufs Neue im Mittelpunkt 
so vieler großer und kleiner menschlicher 
und scheinbar politischer Probleme steht, 
und die doch stets die Frau im zwie- 
lichtigen Hintergrund aller Szenerie ge- 
blieben ist. 


Der andere Gast dieses Abends ist 
längst gegangen. Es war der Chefarchitekt 
der Villa Petacci, der Mann, der vor zwei 


Jahren auf die Idee gekommen war, an 


dem Baugerüst der Villa della Camilluccia 
statt des Schildes mit den Namen der 
Baufirmen eine riesige Tafel mit der 


Das prächtige Bad der Villa della Camilluccia 
mit der eingelassenen marmornen Wanne 
wurde zum Wasch- und Toilettenraum für die 
kleinen Insassen des heutigen Waisenhauses 


Aufschrift „Eigentum des Professors Petac- 
ci‘‘ anbringen zu lassen, und der ein paar 
Tage später mit schwarzer Kreide auf 
den weißen Marmor der Gartentreppe 
geschrieben die Bemerkung fand „Schule 
der faschistischen Mystik‘. 


Der buntgescheckte Setter Bobby liegt 
schlafend neben dem Sessel Claras. Das 
rosa Telefon klingelt nicht mehr, aber es 
bleibt in Reichweite des Divans, auf dem 
Clara sitzt. Luigi wollte es in ihr Zimmer 
zurückbringen, doch sie hat es ihm ver- 
wehrt. 


Clara selbst hat die Rede auf das Thema 
ihres jetzigen Lebens gebracht. Von dem 
Leben Luigis zu sprechen, hat sie nach 
wenigen Minuten aufgegeben. Da ist 
alles klar, alles sauber. Er liebt seine 
eigene Frau, Nadia, sie haben zwei Kinder, 
sind glücklich in ihrer Häuslichkeit, im 
Beruf und im Schmieden von Zukunfts- 
plänen. 


„Manchmal, Luigi, überk-mmt mich die 
Müdigkeit eines Läufers, der glaubt, eine 
größere Strecke vor sich zu haben und 
weit schneller laufen zu müssen als er 
ursprünglich dachte. Manchmal glaube 
ich wirklich, daß mir der Atem und das 
Herz versagen müssen, wenn mein jetziges 
Leben so weitergeht. Der Duce ist von 
einer unglaublichen, übermenschlichen 
Energie. Wenn du glaubst, daß er zu- 
sammenbrechen müßte, von Müdigkeit 
überwältigt, dann merkst Du nach einer 
Weile, daß er sich nur einen Augenblick 


Ruhe gönnt, um dann mit um so größerer 
Energie wieder in das Rad der Geschichte 
einzugreifen. Er ist so einfach, mal herz. 
lich wie ein Bub, der zum ersten Male 
verliebt ist, aber meistens nervös und 
gleichgültig. Er braucht mich, denn er 
ist so verzweifelt allein. Alle Geschöpfe 
auf der Welt brauchen jemanden, der 
ihnen nahe steht, und mit dem sie gemein- 
sam sprechen, leiden und sich freuen 
können. Oft, wenn die Fluten des uner- 
müdlichen und unermeßlichen Geschwät- 
zes über uns bis zu ihm vordringen, beklagt 


‘er sich bei mir: „Habe ich vielleicht nicht 


auch das Recht, die Frau neben mir zu 
zu sehen, nach der mein Herz verlangt? 
Kann ich nicht ‘genau so lieben wie der 
größte und der elendste Mensch auf dieser 
Welt?“ 


Wieder klingelt das rosa Telephon. 
Nervös greift Clara nach dem Hörer; ob- 
schon Mitternacht längst vorbei ist, scheint 
sie den Anruf erwartet zu haben: 

„Si, caro, sono 

Die tiefe, rauhe Stimme, die aus dem 
Hörer erschallt, ist von Luigi deutlich zu 
verstehen: 

„Es ging nicht früher, Liebste, ich hatte 
zu tun... Du weißt, die verdammte Front, 
man hat viel Ärger.‘ 

„Armer, daß ich dir dabei nicht helfen 


„Ach nein, du weißt ja, Frauen in der 
Politik, das mag ich nicht. Aber ich wollte 
dir schnell noch sagen, daß ich morgen 
nachmittag nicht kommen kann. Ich muß 
mit Monzeglio in der Villa Torlonia ein 
paar Bälle schlagen. Morgen haben wir 
ein gewichtiges Doppel vor uns. Ich will 
eine gute Figur dabei machen.“ 

Kurze Pause. 


„Eine ausländische Zeitung hat heute 
behauptet, ich sei krank geworden. Das 
kann ich unmöglich auf mir sitzen lassen!“ 

Eine zögernde Gegenfrage: „‚Was willst 
du denn dagegen unternehmen?“ 

„Du wirst es übermorgen in allen Zei- 
tungen lesen... Ciao, cara!“ 

„Auf Wiedersehen, mein Lieber! Dank 
für den Anruf!“ 


Mussolinis Propagandaminister Alessandro 
Pavolini wollte seinen Posten zur Verfügung 
stellen, wenn „Die Wege des Herzens'‘ mit 
Mirjam di San Servolo auf den Internationalen 
Fimfestspielen in Venedig gezeigt würde. 
Er besann sich rechtzeitig eines anderen 
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Weiß man, wen man liebt... 
(Fortsetzung von Seite 13) 


Mrs. Patterson hatte eine Antwort 
auf den Lippen: „Ja, aber Frank ist 
nicht William.“ 

Sie schwieg. Das durfte sie nie 
am wenigsten vor seiner Frau.- Nur die 
runzlise, blaugeäderte Hand, mit der sie 
das Glas Grapefruitsaft zum Munde 
führte, zitterte stärker als gewöhnlich. 

Dann. lächelte sie, ein stilles, etwas 
mühsames Lächeln. „Ihr müßt mich 
entschuldigen, Kinder, ich bin heute 
etwas nervös. Ostwind letzte 
Nacht...“ 

Sie erhob sich. Frank sprang auf und 
begleitete sie zu Tür. An der Schwelle 
wandte sie sich um: „‚Du kannst ja an 
Williams schreiben, daß er sofort nach 
Cape York fahren soll“, sagte sie laut. 
Es war ein Friedensvorschlag, ein Kom- 
promiö, von der Weisheit des Alters 
diktiert und von einer merkwürdig be- 
klommenen Furcht um den Sohn. Den 
einzigen, über alles geliebten Sohn. 

Frank trat mit gerunzelter Stirn an.- 
den Tisch. „Mama war verstimmt.‘“ 

Silvia sah ihn groß an. Sie erwiderte 
nichts. Er nahm also Partei für seine 
Mutter. 

Sein Ärger verflog rasch. „Wollen 
wir noch eine Partie Billard zusammen 
spielen?“ 

„Nein, ich bin zu müde.“ 

Er kam um den Tisch herum, nahm 
ihren Kopf in beide Hände und hauchte 
einen Kuß auf ihre Stirn. „Dann gute 
Nacht, Liebling!“ Er nickte Bob zu 
und ging. Sie sah ihm nach, wie er lang- 
sam die Treppe zur Galerie hinaufstieg. 
Seine schlanke Figur — die breiten 
Schultern, die schmalen Hüften — 
wurde durch den Frack vorteilhaft 
unterstrichen. Er sieht doch fabelhaft 
aus, empfand’ sie voll stolz. 

Bob blies einen kunstvollen- Rauch- 
ring in die Luft: „Ein altes Geschlecht, 
die Pattersons, alt schon in der zweiten 
Generation.“ 

„Sei still!“ sagte sie böse. 

Frank betrat, leise vor sich hin- 
pfeifend, sein Schlafzimmer. Die: Szene 
bei Tisch unten beschäftigte ihn kaum 
mehr. Eine kleine Reiberei zwischen den 
Frauen, sonst nichts. Er schaltete die 
Deckenbeleuchtung ein, deren Schein 
vielfach von der blanken Mahagoni- 
täfelung der Wände zurückgeworfen 
wurde, und begann, langsam und me- 
thodisch, sich auszukleiden. Dann 
duschte er, zog seinen Schlafanzug an 
und streckte sich behaglich auf dem 
Bett aus. 

Neben ihm, auf dem Nachttisch, 
lagen Bücher, eine Sendung neuer Ro- 
mane, die ihm sein Buchhändler wö- 
chentlich aus London schickte. Er hielt 
darauf, über kulturelle Dinge auf dem 
laufenden zu bleiben. So wie man in 
Fragen der Kleidung mit seiner Zeit 
ging, so mußte man es auch auf dem Ge- 
ir Kultur tun. Das gehörte eben 


Er fing an zu lesen. Er war ein guter, 
gewissenhafter Leser. Von Zeit zu Zeit 
hielt er inne, dachte über das eben Auf- 
genommene nach, verglich es mit den 
Ergebnissen seiner Lebenserfahrung und 


% nahm es an oder lehnte es ab. Nur für 
das Letzte, die unnennbaren Schwin- 


gungen zwischen den Zeilen eines Kunst- 
werks, für die Magie eines fremden Welt- 
bildes, fehlte ihm der Sinn. 

Eine Tür knarrte, er blickte auf. Da 
stand Silvia auf der Schwelle des Bade- 
raums. Sie hatte eine Batiktischdecke 
um den Leib geschlungen wie einen Sa- 
tong, den die Südseemädchen tragen. 
Ihr Oberkörper war nackt. Hinter dem 
er Item Ohr leuchtete blutrot eine große 

eixe, 

Sie legte den Finger auf die Lippen 
und begann zu tanzen. Sie hob die 
zarton Arme über den Kopf, die Hand- 
flächen einander zugekehrt, und drehte 
sich in schnellem Wirbel um sich selber. 
Sie lief mit kurzen, federnden Schritten 
ihrer langen, schmalen Knabenbeine 
nach links, verbeugte sich, lief nach 
rechts, verbeugte sich wieder, streckte 
die Arme seitwärts und ließ die Hände 
wie über unsichtbaren Wellen schaukeln. 

Es war inihrem Tanz nichts von der 
weichen Grazie der Süd ädch 
Eher erinnerte er an die süße Tol- 
patschigkeit eines Kindes. Und ohne 


‚Stimme seines Gebieters, 


daß er wußte warum, rührte ihn diese 
kindliche Unbeholfenheit tiefer als ein 
formvollendeter Tanz. 

Dann. war sie mit einem Sprung bei 
ihm. Er spürte ihren festen, warmen 
Körper dicht neben sich. „Ach, Frank“, 
flästerte sie, „laß uns doch fahren. Das 
Leben hier, immer und immer, durch 
viele Jahre...“ Wie fröstelnd zog sie 
die Schultern zusammen. 

Ein leiser Duft von Kamillen stieg 
aus ihrem Haar auf. 

„Ich will mir’s überlegen, Kind.“ Er 
lächelte zärtlich, ein bißchen von oben 
herab. 

Sie drängte sich näher an ihn. „Sag 
doch ja!“ hauchte sie. Sie hatte den 
Kopf zu ihm erhoben, er sah direkt auf 
ihre vollen, sehr roten Lippen, die 
weißen, glänzenden Zähne. 

„Ja“, murmelte er schwach. 

Mit einer blitzschnellen Bewegung 
warf sie sich herum und löschte das 
Licht. 

Ling Hsü, der Kaufherr, lag in seinen 
Sessel zurückgelehnt und starrte unter 
halbgeschlossenen Lidern in den Abend 
hinaus. Vor ihm hob und senkte sich, 
rhythmisch wie der Kolben einer Ma- 
schine, ein großer, runder Rücken in 
grauem Grasleinenmantel. Jedesmal, 
wenn der Rücken sich senkte, gab er 
den Blick durchs Fenster frei. Da lag 
das Meer, schimmernd wie ein Smaragd 
im Widerschein des abendlichen Him- 
mels. Dschunken fern am Horizont. 
Ihre breiten viereckigen Segel schnitten 
schwarze Löcher in die gelbe Seide. Man 
konnte denken, es seien die Augen der 
ewigen Nacht, die hier durch den far- 
bigen Schleier der Dinge hindurch- 
starrten, drohend und unergründlich. 

Links sah mah dunkle Schlote, ein 
winterliches Gehölz von kahlen Masten. 
Draußen auf der Reede reckten sich die 
Umrisse eines englischen Kreuzers auf, 
finster wie die Silhouette einer Zwing- 
burg. Es war der Hafen von Singapore. 

Ling Hsü sah das und sah es auch 
wieder nicht. Denn seine Seele war wie 
ein Mann, der durch ein Museum geht 
und dabei an eine ferne Geliebte denkt. 
Immer stand vor ihm das kleine Haus 
am gelben Strom, der viereckige Hof 
mit dem Feigenbaum, die Ahnentafel 
im schattig-kühlen Vorraum und die 
Reisfelder, die sich wie ein grüner, 
funkelnder Teppich über die Berglehnen 
zum Fluß hinabzogen. In solchen Abend- 
stunden wanderte seine Seele heim. 


Wang Fu massierte den Fuß seines 
Herrn, der, gelb und dürr fast wie eine 
Vogelklaue anzusehen, auf dem schwar- 
zen Ebenholzschemel vor ihm lag. Dabei 
plauderte er unaufhörlich. Eben hatte 
er die Geschichte erzählt, wie der in- 
dische Koch Mr. Millers seinen Herrn 
betrog. Er hatte Verträge mit allen 
Lieferanten abgeschlossen und bekam 
ein Drittel von allen Waren, die ins 
Haus gebracht wurden. Mr. Miller war 
Ling Hsüs Nachbar, seine prunkvolle 
Villa lag nebenan, an der Straße nach 
Yohore, wo alles Gold Singapores wohnte. 

Ling Hsü wußte, weshalb Wang Fu 
diese Geschichte erzählte. Oft schien 
es ihm, als seien die Stirnen der Men- 
schen Glas vor seinen Augen. „Siehst 
du“, wollte Wang Fu sagen, „so ergeht 
es einem Herrn, der nicht Wang Fu zum 
Haushofmeister hat.‘ 

"Und schon schwatzte der Alte weiter. 
„Wenn es dem hohen Gebieter gefallen 
möchte, der niedrigen Kreatur Wang Fu 
sein geneigtes Ohr zu leihen. Gestern ist 
Li Wan Hsiang wieder im Gewölbe des 
Seidenhändlers Tang gewesen. Sie hat 
ihre Dienerinnen fortgeschickt und ist 
drei Stunden im Laden des Kaufmanns 
geblieben“ Li Wan Hsiang, der 
„Pflaumenbaum der hunderttausend 
Düfte“, war Ling Hsüs jüngste Frau. 
Er hatte sie erst vor drei Monaten ge- 
kauft. Sie war 17 Jahre alt und sehr 
schön. 

Einen Augenblick zuckte Ling Hsüs 
Fuß, als hätte ihn schmerzhaft ein In- 
sektenstich getroffen, Wang Fu wagte 
nicht aufzublicken. Keuchend, mit ver- 
doppeltem Eifer, massierte er weiter den 
gichtigen Knöchel. Dann aber sprach die 
ruhig, ein 
wenig singend, ganz wie gewöhnlich: 
„Du kannst jetzt aufhören, Wang Fu, 
und du kannst rir meine Pfeife 
bringen.‘ 


Fortsesung auf Seite 18 


Sie wird überall 
bewundert... 


... durch ihr schönes mit Brunetaflor gepflegtes Haar 


Er ist überrascht, wie glänzend ihr Haar ist, wie duftig und 
weich! — Auch Ihr Haar gewinnt diese Schönheit nach einer 
Haarwäsche mit dem alkalifreien Brunetaflor, das nie einen grauen 
Seifenfilm hinterläßt. Sein dichter, reinigender Schaum säubert 
das Haar vollkommen. Es wird schmiegsam und läßt sich beson- 
ders leicht frisieren. Verwenden Sie 


B RU NETAF LO R alkalifreie Elida-Haarwäsche 
FÜR DUNKELHAAR x KAMILLOFLOR FÜR BLONDHAAR 


NUR 25PF. 7 DOPPELBEUTEL 45 PF. \ | 
Sei schön durch Elida 


ine Frau mit einer gesunden, 

mmetweichen Haut, einem rei- 
nen blütenzarten Teint wird immer 
anzıehend und jugendlich wirken. 


In der mit Palmen- und Olivenöl 
hergestellten Palmolive-Seife, die in 
Friedensqualität überall erhältlich 
ist,besitzen Sieein Schönheitsmittel, 
das Ihnen, regelmäßig angewendet, 
Liebreiz und Anmut bewahrt. 


Dabei ist die PALMOLIVE- 
Schönheitspflege so einfach: 


MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 
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ZAHN 


SCHAUMAKTIV 
HOCHDESINFIZIEREND 


Bei San Sebastian wurde General Franco 
von einem über 2m langen Tarpon, einer 
Art Riesenhering, ins Wasser gezogen. 
Franco tauchte unter, schwamm zum Boot 
zurück und kletterte wieder an Bord. Ob 
der Fisch entkam, wurde nicht bekannitge- 
geben. Aber Pressemeldungen über ein an- 
gebliches Attentat wurden bald dementiert. 


Der Hollywood-Schauspieler Richard 
Conte beschwerte sich darüber, daß Film- 
liebesszenen in den meisten Fällen „lebens- 
gefährlich‘‘ seien. Seine Kollegin Barbara 
Stanwyk habe ihn zum Beispiel während 
einer solchen Szene so fest ins Ohr ge- 
bissen, daß die Dreharbeiten unterbrochen 
werden mußten; während einer Kuß- 
großaufnahme sei er von Barbara Law- 
rence so „leidenschaftlich‘‘ in die Lippen 
gebissen worden, daß er nach Tagen den 
Schmerz noch yefühlt habe; die schlimmste 
Erfahrung habe er mit der italienischen 
Schauspielerin Valentina Cortese gemacht: 
nach einer leidenschaftlich gespielten 


Liebesszene hätte er sich zu Bett legen 
müssen. Er war über und über mit Kratz- 
wunden bedeckt. 


Auf dem St.-Anna-Platz in Manchester 
gab es eine Verkehrsstockung. Die Frauen 
rafften ihren New Lcok und stürzten mit 
lautem Aufschrei davon. Die Ordnung 
wurde durch ein zehnjähriges Mädchen 
wiederhergestellt, das seelenruhig auf 
den Asphaltplatz ging und vom Boden 
ihr Spielzeug aufhob, eine kleine Maus 
nämlich, die man aufziehen konnte. Das 
Kind steckte seine mechanische Maus in 
die Tasche, und langsam belebte sich der 
Platz wieder. 

* 

Im Anzug und weißen Kittel seines Vaters 
und mit dunkler Brille verkleidet erschien 
an seinem letzten Schultag der sechzehn- 
jährige John Cotter bei seinem Schul- 
direktor als „Schularzt‘‘ und verschrieb 
seinen Mitschülern ein „Gurgelwasser‘ 
aus Pfeffer, Salz und Wasser. 


Bei dem vielbesprochenen Wetischwim. 
men Dr. Kolbs mit Journalisten riß dem 
beleibten Frankfurter Oberbürgermeister 
das Badehosen-Gummiband. Eine auf. 
merksame Wuppertaler Bandfabrik hat 
daraufhin ein Päckchen mit Gummilitze 
nach Frankfurt geschickt, für das sich der 
OB postwendend bedankte. 


* 


Das hessische Dorf Kailbach ist in die 
Ortsteile „Diesseits‘‘ und ‚Jenseits‘ ge- 
teilt. Ein Jenseitser wollte auf die andere 
Dorfseite ziehen und richtete ein dem- 
entsprechendes Gesuch an das Wohnungs- 
amt. Hier saß einer der wenigen Beamten, 
die Humor haben; er antwortete: „Leider 
steht es einer Behörde nicht zu, Anirag- 
steller vom Jenseits ins Diesseits zu be. 


fördern.‘ 


Während des Burma-Feldzuges war 
den Japanern ein britischer Panzerschrank 
in die Hände gefallen. Sie versuchten ver. 
geblich, ihn zu öffnen. Die Engländer er. 
oberten ihn zurück, aber öffnen konnten 
auch sie ihn nicht. Nun ist er noch London 
transportiert worden. Der Secret Service 
nahm sich seiner an, aber ohne Erfolg, 
Ein Geldschrankknacker mußte geholt 
werden. Er hat es geschafft. Inhalt: Eine 
genaue Liste der Tomatenversorgung der 
britischen Truppen in Burma. 


Weiß man, wen man liebt... 
(Fortsetzung von Seite 17) 


Wang Fu zog eilig den Tuchschuh 
über den kranken Fuß seines Herrn und 
schlüpfte hinaus. Gleich darauf brachte 
er die Pfeife, einen kleinen, wasserge- 
füllten Metallbehälter, stellte sie mit 
einem kostbaren Mundstück aus - 
schnitztem Jade auf den Tisch und mach- 
te sich selbst daran, kleine Tabakkügel- 
chen zu drehen, dieer aufdie Rauchpfanne 
legte und mit Holzkohle entzündete. 

Dann hörte man nichts mehr als das 
klatschende Geräusch, mit dem die Wellen 
an die Mauern unterhalb des Pavillons 
anschlugen, das Knistern des brennen- 
den Tabaks und die saugenden Atemzüge 
Ling Hsüs. Herr und Diener schwiegen. 

Das Klopfen eines Motors unterbrach 
die Stille. Es näherte sich rasch, Wasser 
rauschte auf, ein paar kurze Kommando- 
rufe ertönten. Ohne es zu sehen, wußten 
beide, daß unten an der Treppe ein 
Motorboot festgemacht hatte. 

Ein Diener kam. Er verbeugte sich 
so tief, daß man sein Gesicht nicht sehen 
konnte. hohe Gebieter möge ver- 
zeihen‘‘, stotterte er in dieser Haltung 
verharrend, ‚‚Mr. Kwan Ti wünscht den 
Erhabenen zu sprechen.“ 

Ling Hsü runzelte die Stirn. Er liebte 
es nicht, die Abendruhe im Pavillon 
durch Geschäftsbesuche stören zu lassen. 
„Bring Mr. Kwan Ti herauf“, sagte er 
kurz. Er gab Wang Fu ein Zeichen, der 
Alte zog sich geräuschlos zurück. 

Ein Wandpaneel öffnete sich, der Be- 
sucher erschien. Hinter ihm brachte der 
Diener einen Rucksack geschleppt, den 
er auf den Boden setzte, und verschwand. 

Ling Asü erhob sich nicht. Wie zur Ent- 
schuldigung deutete er auf seinen kranken 
Fuß, der noch immer ausgestreckt auf dem 
Schemel ruhte. Sie begrüßten sich euro- 


u. mit einer knappen Verbeugung. ' 


ng Hsü wies auf einen Sessel, Kwan Ti 
verneigte sich nochmals und setzte sich. 

Er war ein Mann von vielleicht 35 Jah- 
ren. Sein Gesicht zeigte ausgeprägt 
malaiischen Typ. Aber das glatte, scharf 
zurückgekämmte Haar und die euro- 
päische Kleidung — weiße Hose, weißes, 
zweireihiges Jakett — verwischten die- 
sen Eindruck. Er wirkte eher wie ein 
amerikanischer Geschäftsmann, ins Asia- 
tische übersetzt, ein Yankee des Ostens, 
dessen harte und scharfe Züge von der 
Jagd nach Geld und dem erbarmungs- 
losen Existenskampf dieser tropischen 
Metropole geformt wurden. 

„Meine Auftraggeber wünschen, er- 
neut ein Geschäft mit Ihnen abzuschlie- 
Ben, Mr. Ling Hsü.“* 


Stern, veröffentlicht unter 


" Verlag Henri Nannen GmbH., Duisburg, Am Buchenbaum 4, Telefon 


Ling Hsü schwieg. 

„Es handelt sich um eine Minenkon- 
zession. Queensland. Cape York Pen- 
insula. Ein Gewährsmann von uns hat 
darüber berichtet. Chromit. Die Lager 
sind mächtiger als die von Rhodesia. 
Die Analyse ist glänzend. 68 Prozent 
Chromoxyd. Ein einzigartiger Fall.“ 

Er machte eine Pause. Ling Hsü 
neigte lauschend den Kopf nach vorn, 
aber er sagte nichts. 

Kwan Ti fuhr fort: „Verbindung zum 
Meer durch Seilbahn möglich, Auch 
Verschiffungsgelegenheit durch Brücke 
billig zu schaffen.‘ 

Er sah Ling Hsü erwartungsvoll an. 
Doch er mußte eine ganze Weile warten, 
ehe eine Antwort kam. ‚‚Und wie weit“, 
fragte Ling Hsü, die Worte tropften 
vorsichtig von seinen Jünnen Lippen, 
„würden sich ihre Auftraggeber an dem 
Geschäft beteiligen ?“ 

„Wir würden eine Handelsgesellschaft 
gründen, die sich verpflichtet, die ge- 
samte Produktion der Mine abzunehmen. 
Auf 25 Jahre. Zum jeweiligen Londoner 
Kurs.“ 

„Also — das ganze Risiko für mich ?“ 

„Das ganze Risiko und der ganze Ge- 
winn‘“, sagte Herr Kwan Ti beinah heftig. 
„Ihre Gestehungskosten werden weit 
unter Neukaledonien liegen, vom Fracht- 
gewinn ganz zu schweigen.“ 

Ling Hsü hatte die Augen geschlossen, 
es sah aus, als ob er schliefe. 

Kwan Ti stieß nach: „Sie wissen, daß 


“ meinen Auftraggebern nur daran liegt, 


ihre Rüstungsindustrie von Rhodesia 
unabhängig zu machen. Geld spielt eine 
Rolle erst in zweiter Linie. 
Ihre Chance.“ 

Ling Hsü blinzelte den andern schläfrig 
an: „Wem gehört das Land?“ 

„Patterson, Patterson & Co., London. 
Aber es dürfte Ihnen bekannt sein, daß 
eine Berggerechtigkeit in Queensland 
nicht an den Landbesitz gebunden ist.‘* 

Ling Hsü winkte matt ab, wie zum 
Dank für diese überflüssige Belehrung. 
Dann versank er wieder in sein dumpfes 
Dahinbrüten. 

„Werden Sie einsteigen, Mr. Ling 
Hsü?* drängte Kwan Ti. 

Ling Hsü zuckte die Achseln: „Wenn 
Ihre Informationen sich bestätigen, viel- 
leicht“, sagte er vorsichtig. 

Kwan Ti wies auf den Rucksack, der 
in einer Ecke am Boden lag. Es war ein 
alter, schäbiger Rucksack. Sein graugrü- 
nes Leinen wies aneiner Stellebraune Flek- 
ken auf. Wie von vertrocknetem Blut. 
Es war das Blut Booloos, des Negers. 
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Da liegt 


Keine Einzelschicksale 


In den leizien Tagen bewegt die deutsche Öffent- 
lichkeit der Prozeß, der gegen den ehemaligen 
Lagerführer Schmitz geführt wird, und der zur 
Verantwortung gezogen wurde,’ weil er seine 


Kameraden in russischer Kriegsgefangenschaft 
mißhandelt hat. Man versucht jetzt, diese Taten 
als ein Produkt seiner militärischen Erziehung 
hinzustellen. Mii diesem Brief möchte ich beweisen, 
daß dieses nicht zutrifft. Ich habe selbst in fran- 
zösischer Kriegsgefangenschaft ähnliches erleben 
müssen. 


Ich nenne den Namen des Hauptmann Menz, 
der als Überläufer im Westen 1944 in französische 
Kriegsgefangenschaft geriet, den Oberleutnant 
Dr. jur. Zerny, auf den dasselbe zutrifft. Beide 
wurden auf Grund ihrer antifaschistischen Ge- 
i g nachei zu Lagerführern des Kdo, 
Reconstruktion in St. Die bestimmt. Beide waren 
Wehrmachtsbeamte im Offiziersrang und tragen 
eine Teilschuld, daß deutsche Kriegsgeiangene 
von französischen Soldaten mißhandelt wurden. 
Menz wurde im Sommer 1946 und Zerny im März 
1947 vorzeitig entlassen. Vor seiner Heimkehr 
wurde Zerny von den Gefangenen schwer ver- 
prügelt. Ein französischer Sergeant des Depot 201 
in Peruxeux, g t Gl ge, jagte die Ge 
fangenen mit Fußtritten, Peitschenschlägen und 
Pistolenschüssen auf dem Antreteplatz herum und 
ließ sofort jedem die Haare scheren, der keine 
Kopfbedeckung aufhatte. In der Caserne Souhet 
in St. Die gab es einen französischen Korporal, 
g t Klemp laden, der sich nicht schämte, 
auf dem Boden liegende Gefangene zu schlagen, 
in den Bauch und ins Gesicht zu treten. Der Groß 
besitzer Henri Trientz versuchte durch Aushunge- 
rungsmethoden sich die Kriegsgefangenen gefügig 
zu machen, weil sie streikten, um dadurch in die 
Rechte zu kommen, die von der französischen 
Regierung zugesichert wordan waren. Sein Werks 
direktor Visser schlug und trat die Gefangenen, 
wenn sie sich krank meldeten und sperrie einen 
Gefangenen in den Keller ein. Ein Meisier des 
selben Werkes boxte einen Gefangenen nieder, 
weil dieser sich weigerte, eine ihm zu gefährlich 
dünkende Arbeit zu übernehmen. Der französische 
Zivilarzt Dr. Bloch schrieb die Gefangenen gesund 
oder krank, ohne sie vorher zu untersuchen. Es 
ist auch eine unbestreitbare Tatsache, daß Kriegs 
gefangene von den marokkanischen Wachtposten 
zu Sittlichkeitsvergehen gezwungen wurden, teil- 
weise sogar mit Waflengewalt. 


Das sind keine Einzelschicksale, trotzdem kann 
man diese Dinge nur einem kleinen Prozentsatf 
des französischen Volkes vorwerfen. ich habe 
auch französische Arbeiter kennengelernt, die 
Kriegsgefangene mit sich nahmen, damit sie sich 
in ihrer Freizeit zusätzlich Lebensmittel verdienen 
konnten, die es im Lager nicht gab. Ich »rkenne 
gern an, daß mich die Polizei bei Ergreifung als 
flüchtiger Kriegsgefangener, bis: auf zwei Aus 
nahmen, korrekt behandelt hat. Das eine Mal 
wurde ich mit vorgehaltener Pistole gez ungen, 
das Deutschlandlied zu singen. Nach meiner Ein 
lieferung in die Militärhospitäler wurde mir die 
gleiche Verpflegung und Behandlung wie jedem 
französischen Soldaten zuteil. 


Alfred Blesse, Urach, Heimkehrerkrankenhaus 


Hoffnung 
Voller Erschütterung las ich den Artikel im Stern 
Nr. 32 über den Crossroad-incident, den Malmedy- 
Prozeß. Wie ist es nur möglich, daß unser Sieger 
in die gleichen Fehler verfallen, für die man uns 
als Besiegte so hart straft!!!! Erstaunlich jedoch 
ist die Offenheit, mit der die Amerikaner die be 
gang Gr keiten zur Erpressung der Ge 
ständni geben, und — und das ist wohl das 
dlich einmal Mä aufstehen, 
die ohne Rücksicht auf sich selbst und ihre Nation, 
die-so viel gepredigte Wahrheit und Gerechtigkeil 
verwirklichen wollen. Diese Tatsache läßt uns wie 
der hoffen, daß endlich einmal wirklich Recht g® 
sprochen und human gehandelt wird. 


Entsrheidand 


Ingrid Andersen, Hamburg-Blankense® 
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Balljunge. „Ich glaube, meine Zeit als Ball-Junge ist vürüber .. fe 


6547 


Haarausfall kann verhindert, 

schwacher sich lichtender Haar- 

wuchs kann wieder zu neuem 
Leben erweckt werden. 


Wiesen Sie sich nicht durch den angenehmen 
und erfrischenden Geruch von AUX OL täuschen. 
AUXOL ist alles andere als ein Haarduftwasser. 
Es ist ein neuartiges, nach besonderem Verfahren 
hergestelltes Haartonikum von universeller und 
ungewöhnlich intensiver Wirkung. Rechtzeitig an- 
gewandt, bringt es vorzeitigen Haarausfall zum 
Stillstand und regt die Haarwurzeln zu neuer und 
kräftiger Entwicklung an. Mit AUXOL behandeltes 
Haar wächst stark und elastisch nach und hat 
jugendlichen Glanz und Fülle. 


F.WOLFF& SOHN KARLSRUHE 


Platzfaktotum. „Donnerwetter, 
ler s aus Tokio 

San Franzisko ....““ 


SILVER 


SILVER TOP 
DRYGIN 


Ob er Ihnen in Amsterdam oder London. in Singapur, Batavia oder 

in Deutschland serviert wird es ist derselbe BOLS SILVER TOP, 

dieselbe unübertroffene Qualität. Daß er sich speziell für Coctails 

und Mischgetränke —auf der ganzen Welt gleichmäfßiger Beliebtheit 

erfreut.dürfte der beste Beweis sein für seine hervorragende Güte— 
wenn es eines solchen Beweises noch bedürfte. 


ERVEN LUCAS BOLS A-G. NEUSS AM RHEIN 
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das berühmte Wimpern -Wucdhsmittel erzeugt 
schon nah kurzem Gebrauch lange dunkel- 
seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen 
von auffallender Schönheit. Begeisterte An- 
erkennungen! Preis mit Wimpernbürstchen 
DM 2.10. Tana-Balsam ist in den 
Fachgeschäften erhältlih. Wo nict, bestelle 
man direkt (Nachnahme oder Geldvorein- 
sendung) vom Alleinhersteller: 


Manoa-Gesellschaft, 
Bielefeld 11. 


| 
| 
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VERKAUFSPREIS 3.- 5.50 10.- 


vereinigt die ifche des 
Wajfers mit dem haflenden Duft 


eines brzaufernden Tarfims 


im Gesiht und am Körper 
a werden in 3 Minuten bequem 

Re und sicher beseitigt durch die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutactet. Bereits über 100000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unsdhädlich und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück, 

Preis DM 4,50. Nur echt durh 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


Taschen-Uhren 9.50. 12.50, 15.— 


Armband-Uhren 12.-. 7.50, 30.75 
Weder u. alte onderen Uhren lout Kotolog! 
0,10 mm p. 100 Stück DM 3.20 
Rasier- 0,08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. DM 5.50 


Katalog über alle 


Versand on Brivot! 
w Mü.-Puchheim 87 


VIVIL 


NATURLICHES PFEFFERMINZ 


% 


z.B. ab und zu mal ein paar Minuten bewußt, 


ganz tief, ruhig und regelmäßig atmen, um 
Reiseziel noch frisch zu sein. 


ESS -MUSIK 

Schnelle Beseitigung 
der Schmerzen. Kein 
Shuhdruck mehr. 
Leg’ eins drauf- der 
Schmerz hört auf! Seit 
Jahrzehnten überall 
bestens bewährt. Nicht 
warten, heute kaufen. 


im Gesicht und am Körper 
fernen Sie 


Darum verlangen Sie ausd 


beim Hersteller: 


»BAWA-CHEMIE 
a) Brackwede 49 


lästige Haare 


ent- 


garantiert in nur 

5 Minuten mit der bekannten 
bawa-creme 

Gern genomm. weg. ihrer sich. 

Wirkung u. 


bawa-creme 

die große Tube DM 1.50 in allen 
geschä un Apotheken. 

: "Wo nicht, bestellen Sie sofort 


Flecken 


| Mit dem D.D D.-Hautmittel vereinigen Sie das 
Angenehme mit dem Nützlichen: Pflege der 
Haut und Linderung bei Hauischäden, wie 
Pusteln und großen Poren. Wün- 
schen Sie sıch eine glatte, frische Haut, 
dann versuchen Sie die Behandlung mit D.D.D. 
l Es ist seit Jahrzehnten auch altbewährt bei 
Flechten, Hautjucken, Pickeln, Ekzemen und 
ähnlichen Hautschäden. in allen Apotheken 3 
wieder erhältlich ab DM 2,80 die Flasche. > 


D.DD. Hautmittel 


Die Aerüre 


für Reise und Urlaub 
Robert Gilbert, „Stimme des Mörders’’ DM 6.30 


Florence Palfrey, „Garten der Träume’‘ DM 1.50 


Leo Perutz, ‚Der Meister des jüngsten 


€. V. Rok, „Sturz aus der Steilwand” DM 5,10 
Bestellen Sie bei Ihrem Buchhändleroderüber 
uns (wir liefern nur über den Buchhandel aus) 


Ibis-Verlag-Generalvertretung 
Hamburg 13, Harvestehuder Weg 5 


Lästige Haare 


ärztlich iene „Elesma 
© Kur‘'radikal entfernt. Begeisterte 
Dankschreiben Dber Dauererfolg d. 
Fi Wurzeiverödung. Reichspatentamtl. 
12 w.z. 552670. Vollkomm. unschädl. 
mit Garanlie-Erklärung. DM 3.15, 
= Kur-Paekg. DM 6.50 Nachnahme 
_ oder Vorauszahlung 
Laboratorium L.Scheufen 
 Köln-Lindenthal 269 


MERCEDES WEINBRENNEREIEN 
STUTTIGART-FEUERBACH 


Kreuzworträtsel 


.‚Waagerecht: 


deutscher Philo- 
soph, 4. Haustier, 8. 


immergrüner Baum, 
11. Nahrungsmittel, 


13. türkische Hafen- 
stadt, 15. Lebensge- 


meinschaft, 16. Ele- 
ment, 18. Teil des 
Baumes, 19. Längen- 
maß, 21. Nagetier, 
22. sächsisches Weiß- 


bier, 24. Staats- oder 
Ältestenrat, 27. Teil 


des Pferdefußes, 29. 
ägyptischer Fluß, 30. 
festliches Gedicht, 31. 
europäische Haupt- 
stadt, 33. Blutgefäß, 
34. Verzicht auf Be- 
fehdung, 35. Männer- 
name, 36. Geliebte 


des Leander. 
Senkrecht: 


2. Liliengewächs, 3. 
Elend, 5. Gewässer, 6. 


Frauenname, 7. Sohn Adams, 9. Wasserfahrzeug, 10. Nordosteuropäer, 12. mathe- 
matische Figur, 14. belgisches Seebad, 16. Reinigungsgerät, 17. Gestell, 19. Marmelade, 
20. Farbe, 23. nordischer Gott, 25. griechische Siegesgöttin, 26. Stadt in der Schweiz, 28. 
Meeresgezeit, 30. deutscher Fluß, 32. kleiner Flecken, Gemeinde, 33. Abschiedsgruß. 


Kreuz und Quer 


Worte nachstehender Bedeutung sind silben- 
weise in die Figur einzutragen: 
1+5-+ 2 Vierter Sonntag nach Ostern 


1+ 
1+ 
3+ 
3+ 
6+ 
7 8 
8+ 


Gebt mir mein Kind zurück! 


‚Fortsetzung von Seite 5 


Die junge Bäckermeistersfrau schlägt 
das Tuch zurück, ein schlafendes kleines 
Gesicht ist dahinter, mit roten Bäckchen, 
der winzige Daumen steckt im Mund — 
der Frau kommen die Tränen, Tränen 
der Freude, nun endlich wird ihr Wunsch 
in Erfüllung ‘gehen, sie wird ein Kind 
haben, und wenn sie es auch nicht aus- 
tragen und zur Welt bringen konnte, 
weil die Natur ihr das Glück der Mutter- 
schaft versagte, so wird sie es doch hegen 
und pflegen und liebhaben wie ein eigenes. 


Auch der Bäckermeister freut sich „Nun. 


weiß man doch, wofür man sich ab- 
schindet, der soll einmal unser Geschäft 
erben, was meinst du, Mutter?‘‘ Und das 
Wort Mutter hat plötzlich einen ganz 
eigenen Klang bekommen. 


Am nächsten Morgen entläßt der 
Bäckermeister alle seine Angestellten und 
hängt ein Schild an die Tür ‚Wegen 
Krankheit 14 Tage geschlossen‘. Eine 
Hebamme kommt ins Haus, um den 
Säugling zu versorgen. Aber sie darf 
draußen nicht erzählen, daß ihre Tätigkeit 
nur im Baden und Wickeln des Neu- 
geborenen besteht. Vierzehn Tage später 
erscheint die Bäckersfrau wieder im Laden, 
im Nebenzimmer kräht bei offener Tür 
das Baby, und die Kundinenn staunen 
über die tapfere Frau, der sie nie etwas 
angemerkt haben, und die nun eine 
ziemlich schwere Geburt hinter sich 
gebracht haben will. 


Verrücktheit? Hysterie? Ach nein, das 
ist es nicht. Die Bäckersleute kennen 
die Schwatzsucht der Menschen und sie 
wollen nicht, daß der kleine Sohn jemals 
von anderen Leuten erfährt, daß er nicht 
ihr eigenes Kind ist. Er soll es gut haben 
und er soll sich hier zu Hause fühlen, 
er soll sich später das Herz nicht schwer 
machen mit unnützen Gedanken über 
seine Herkunft. Und noch in der gleichen 
Woche geht der Bäckermeister zum Notar 
und hinterlegt sein Testament, in dem 
der auf den Namen Hermann getaufte 
Sohn als Alleinerbe eingesetzt wird. 


Schnittlinie zweier Flächen 
Flüssigkeitsgefäß 

Rinne, Abflußrohr 
chinesische Küstenstadt 
Verwandte 

Nadelbaum 

Hafenstadt in Marokko 
Menschenrasse 

Verweis 

Gabelung einer Flußmündung 
Faß 

schlankwüchsiger Strauchteil 


Als Margarete H, sich von den Anstren- 
gungen der Geburtund von den Aufregun- 
gen der ersten Wochen erholt hat, findet 
sie plötzlich, daß ihr Leben leer geworden 
ist. Sie hat ein Kind geboren, sie weiß, 
daß es gesund ist und lebt, aber sein La- 
chen und sein Weinen gilt nicht ihr, der 
Blick in die Augen ihres Kindes ist ihr 
verwehrt, sie hört nicht das erste Lallen 
und sie sieht nicht die ersten tastenden 
Bewegungen der kleinen Ärmchen, die 
sich nun um den Hals einer fremden Frau 
schmiegen. 


Und obwohl Frau H., die den Schmerz 
ihrer Tochter ahnt, Margarete nie unbe- 
aufsichtigt läßt, sie morgens zu ihrer Ar- 
beitsstelle begleitet und sie abends wieder 
abholt, kommt plötzlich der mütterliche 
Instinkt mit Urgewalt zum Vorschein. ‚ich 
kann nicht mehr, ich will mein Kind 
wiederhaben — gebt mir mein Kind zurück!“ 
Und dann reißt sie sich los von der Mut- 
ter, die wie ein böser erbarmungsloser 
Drache über ihrem Leben hockt, läuft da- 
von, läuft wie gehetzt, läuft getrieben von 
der übermächtigen Sehnsucht nach ihrem 
Kind, nach ihrem Fleisch und Blut. 


Margarete kennt den Aufenthaltsort des 
Kindes nicht. Sie hat nur einmal im Ge- 
spräch zwischen ihren Eltern den Namen 
der benachbarten Stadt gehört, und irgend- 
wie ist ihr zu Ohren gekommen, daß das 
Kind bei einer Bäckersfamilie unterge- 
bracht ist. So geht sie also auf die Suche. 


Tagelang irrt sie durch die Stadt. Vor 
jedem Bäckerladen horcht sie, ob nicht 
irgendwo ein Säugling schreit. Sie blick! 
zu den Balkonen herauf, guckt in die Höfe, 
ob sie keine Kinderwäsche entdecken kann. 
Glaubt sie, eine Spur gefunden zu haben, 
geht sie in den Laden, kauft für ihre müh- 
sam zusammengekratzten Marken ein paar 
Brötchen und fängt ein Gespräch an. Zehn- 
mal, zwanzigmal, hundertmal — manchmae! 
glaubt sie, ganz nahe an der Lösung zu 
sein, dann ergibt das Gespräch eine Einze!- 
heit, die es ausschließt, daß ihr Kind hier 
im Hause ist. Mit den Brötchen geht sie 
auf die Kinderspielplätze, um herauszu- 
bekommen, welche von den größeren 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a— a — a — a — bend — blut — boy — burg — co — cow — dau 
de — de — den —der—- die —e — ei— ek — en — gie — gie — gramm—hoo 
horn —hy —i— ke — ke — kei — ker — lan — le — le — lo — mann — me — men 
mik — mo — mö— na — nas — ne — ne — ne — neh — nei — ner — nie — nie — nun 
o—ra—ran—re—reih— rung —sen—sonn —te—te—ten— the—ti —u 

ver — vi — voll — we — wes — za — zeit — zin 
bilde man Wörter nachstehender Bedeutung, deren erste und dritte Buchstaben, beide 
von oben nach unten gelesen, einen Ausspruch von Friedrich von Schiller ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 1. Seevogel, 2. Blume, 3. Landzunge, 4. Töpferkunst, 
5, nordamerikanische Inselkette, 6. päpstlicher Gesandter, 7. Stadt in Palästina, 
8. Teil der Hand, 9. Salatpflanze, 10. europäischer Staat, 11. geheimnisvolles Warn- 
zeichen, 12. Goethes Privatsekretär, 13. inneres Organ, 14. Wochentag, 15. Rinder- 
hirt, 16. Liliengewächs, 17. vorgeschichtliches Zeitalter, 18. Dickhäuter, 19. Stadt in 
Ostpreußen, 20. systematische Weltbetrachtung, 21. südenglische Hafenstadt, 22. 
ehemaliger USA-Präsident, 23. Drahtnachricht, 24. reinrassiges Pferd, 25. Willens- 
stärke, 26. bekannter deutscher Historiker (1795—1886). 


25. 
28: 


Auflösungen im nächsten Heft 


z Auflösungen aus Nr. 32 


Kreuzworträtsel: Waagerech:1. Eiland, 4. Raub, 7. Alm, 8. Bus, 9. Ilse, 11. Panter, 13. Rot, 
14. Sek., 15. Ahr, 16. Teheran, 20. Rom, 21. Lab, 24. Fidibus, 27. Ria, 29. Not, 30. Cid, 32. Balkan, 


34. Ehre, 35. Mur, 36. Los, 37. Noah, 38. Wisent. 


Senkrecht:1.Emir, 2. Laster, 3. Ale, 4. Run, 


5, Asta, 6. Barren, 8. Bakalit, 10. Lot, 11, Per, 12. Ehe, 14. Seminar, 17. Hof, 18. Nab, 19. Turban, 


22. Buchse, 23. Mia, 25. Don, 26. Sir, 28. Alma, 31. Deut, 33. Kuh, 34. Eos 


Raten und Rechnen: 36 + 24 = 60 
18 —10 = 8 
2x3 = 68 


Silbenrätsel: 1. Waldhorn, 2. Oxford, 3. Allegorie, 4. Lebkuchen, 5. Labetrunk, 6. Ebonit, 7. Degene- 
ration, 8. Abtei, 9. Serenade, 10. Gastronom, 11. Litewka, 12. Emanzipation, 13. Irland, 14 Chaos, 
15. Himbeere, 16. Edith, 17. Dolmetscher, 18. Empfindungsnerv, 19. Neckerei, 29. Kaskade, 21. Emanuel, 
„Wo alle das gleiche denken, denkt niemand sehr viel.” 


Fünffache Verwandlung: 


Mädchen, die einen Kinderwagen betreuen, 
aus einer Bäckerfamilie stammen. Die 
meisten Kinder sind um diese Zeit, kurz 
vor der Währungsreform, immer hungrig, 
aber ein Bäckerskind wird kaum von einer 
fremden Frau ein Brötchen annehmen. 

Es ist alles umsonst. Margarete H. 
findet ihr Kind nicht. In ihrer Verzweiflung 
will sie schließlich ihrem Leben ein Ende 
machen; aber immer wieder keimt die 
Hoffnung auf, sie könnte den kleinen 
Hermann — dabei weiß sie nicht einmal 
seinen Namen — eines Tages doch wieder 
in ihre Arme nehmen. Schließlich wendet 
sie sich an einen Anwalt. 

Erst in der Voruntersuchung des Land- 
gerichtes München-Gladbach gibt Frau H. 
den jetzigen Aufenthaltsort des Kindes 
preis. Sie hat sich dabei so erregt, daß 
sie schließlich in Ohnmacht fällt. Mar- 


Gatte, Latte, Matte, Ratte, Watte. 


garete springt ihr bei, schließlich ist sie 
ihre Mutter — aber nach der Verneh- 
mung kehrt sie nicht mehr nach Hause 
zurück, sie weiß, nun geht es ums Ganze, 
nun muß sie sich entscheiden, nun wird sie 
kämpfen um ihr Kind. Acht Tage später 
verkaufen die Eheleute H. die Zimmer- 
einrichtung ihrer Tochter. „Wir haben 
keine Tochter mehr!“ erklärt Frau H. 
kaltherzig. 

Margarete H. aber hat ihr Kind wieder. 
In der Verhandlung am 16. August ent- 
scheidet das Landgericht München-Glad- 
bach, daß die notarielle Verzichtserklärung 
ungültig ist,. da sie unter moralischem 
Zwang abgegeben wurde. Das Kind ist 
seiner Mutter unverzüglich zurückzugeben. 
„ich werde arbeiten, arbeiten werde ich 
wie ein Pferd — ich werde ihn schon groß 
kriegen!“ sagt Margarete zuversichtlich 


Geschichte ohne Moral 


Fortsetzung von Seite 9 


Sie sah mich verblüfft an. 

‚Wann findet die Versteigerung statt?“ 

‚Morgen nachmittag um zwei...‘ 

So hatte sich der Glaube der alten Dame 

doch erfüllt. Die Kopie hat sich zwar nicht 
wieder in das Original verwandelt, aber 
der Betrag, den das Bild bei der Versteige- 
rung erzielte, war so groß, als wäre das 
Gemälde echt gewesen. 
4 Als ich vorhin in den Saal kam, hatte 
ich den festen Vorsatz, denselben Preis 
für das Bild zu zahlen, den ich seinerzeit 
vom ‚Museum of Art‘ in Providence 
erhalten hatte. Nicht einen Cent weniger. 
Deshalb bestand ich auf 47 Cent und 
konnte mich mit 45 Cent nicht zufrieden 
ge>en. Das Geld war von der Verstorbe- 
nen für wohltätige Zwecke bestimmt wor- 
den und mit dem lieben Gott kann man 
nicht handeln, mit dem lieben Gott kann 
man nicht Geschäfte machen! Er war in 
den ganzen Jahren großzügig genug ge- 
wesen und hat geduldig gewartet, bis ich 
den Weg gefunden habe, meine Schuld 
zu zahlen. 

Das ist die Geschichte von den Wun- 
dern des heiligen Antonius‘‘, schloß Antal 


und schenkte sich sein Glas voll. „Und 
jetzt werden Sie verstehen, warum ich 
heute in einer geradezu feierlichen Stim- 
mung bin. Heute konnte ich endlich einen 
Schlußpunkt unter ein sehr dunkles Kapitel 
meines Lebens setzen.‘ 

Als ich mich von Antal verabschiedete, 
tauschten wir unsere Adressen aus, mit 
dem festen Vorsatz, uns bald wieder zu 
treffen. 

Ich war aber nicht wenig erstaunt, schon 
am nächsten Tage von ihm angerufen zu 
werden. Er schien sehr erregt zu sein. 

„Ich bin in großer Sorge‘, sagte er. 
„Die Geschichte mit dem Bild ist leider 
noch immer nicht zu Ende. Stellen Sie sich 
vor, ich wurde heute von dem Rechtsan- 
walt der Frau von Frank verständigt, daß 
mich die Verstorbene, aus Dankbarkeit für 
die kleine Rente, die ich ihr jeden Monat 
auszahlen ließ, zum Universalerben ein- 
gesetzt hat. Das Geld kommt wieder zu 
mir zurück. 9452 Dollar — abzüglich der 
Erbschaftssteuer. Und das Bild habe ich 
nun auch. 

Ich bin, wie gesagt, in großer Sorge. Ich 
weiß nicht, was der liebe Gott mit mir vor 
hat und ich sehe, die Geschäfte mit ihm sind 
doch viel komplizierter als ich dachte...“ 

ENDE 
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IN DER BADEHOSE VERHAFTET Dr, Hogan in 

Amerikaner Dr. Hogan in Erlanger. Der 
menschenfreundliche Dr. Hogan, der zum Studium der Lebensverhältnisse deutscher Studenten in Erlangen weil, 
hatte an einem heißen Tag zweihundert deutsche Studenten zu einem erfrischenden Bad in das von der Besotzungs- 
macht beschlagnahmte Rötzelheimbad eingeladen. Dieses einzige hygienisch einwandfreie Bad Eriangem, 
dessen Besucherzahl kaum 20 am Tage überschreitet, war zur gleichen Stunde von :einem einzigen Amerikaner 
und seinem deutscher „‚Fräulein‘‘ besucht. Sie wollten sich ihr Wässerlein nicht trüben lassen FOTOS: DPD 


sind wegen der komplizierten west 
ROSEN AUS DEM SÜDEN & 
u. a. 10000 Zentner italienisches Obst in München verfaulen ließen, in diesem Jahr noch selten. 
Das brachte einen findigen Fischer aus dem Nette-Bruch auf die Idee, den Blumenmarkt dei 
Stadt mit früh morgens geernteten Seerosen zu beschicken FOTOS: NOLTE 


EINE WAHRE TODESHYSTERI muß, wenn man der „‚New York 


Herald Tribune‘“ glauben darf, 
in Amerika ausgebrochen sein. 16000 Amerikaner sind im letzten Jahre freiwillig aus dem Leben 
geschieden, keineswegs von materieller Not bedrängt, sondern in geistiger Depression. „Viele Ameri- 
kaner laufen‘, so sagt die Zeitung, „‚zwar mit einer Skizze ihrer seelischen Struktur in der Tasche 
herum, aber die ganze Psychologie, Psychiatrie und Psychoanalyse haben noch kein Rezept für soviel 


Lebensweisheit und Erkenntnis gefunden, das die Depressionen und Selbstmorde aufhören.‘ Nicht immer 
werden die Selbstmorde so theatralisch inszeniert wie bei dem Buchhalter John Ward, der zwei Tage 
auf einem Fenstersims des Ill. Stockwerks im New Yorker Hotel Gotham saß, um erst herunterzu- 
springen, nachdem sich Tausende, die das Gruseln lernen wollten, eingefunden hatten FOTO: U. P 


sind G. I. Sam Little und seine deutsche Braul. 


ENDLICH ZU ZWEI’N 5: und sone seusch 


gebildete, als blinder Passagier und grüner Grenzgänger verurteilte US-Soldat hat Berlin nun 
erreicht. Er ließ sich — als Beifahrer getarnt — von einem deutschen Fernlastzug mitnehm®, 


2 


irjiam di San Servolo, alias Maria Petacci, mit ihrem Gatten Conte Boggiano bei den 
ternationalen Filmfestspielen 1942 in Venedig, wo ihr erster Film ‚Die Wege des Herzens“‘ 
raufgeführt wurde. Damals begann ihre großartige Filmkarriere. (Siehe Seite 12) 


die Schwester Claretta Petaccis 


2 Mirjam di San Servolo, über deren phantastische Filmkarriere die heutige Fortsetzung 
S unseres Tatsachenberichtes „Mein Leben gehört Dir‘‘ berichtet, ist die jüngere Schwester 
Clareita Petaccis, der Geliebten Mussolinis. Mit ihren Eltern gelang ihr in den Tagen 
desendgültigen faschistischen Zusammenbruchs die Flucht nach Spanien. Nach schweren 
Jahren hat sie heute unter dem Namen Mirjam Day in der Filmwelt Spaniens und Argen- 
tiniens Fuß gefaßt. Ihr Vater Dr. Francesco Petacci war einst der Leibarzt des Papstes — 
heute ist er ein alter und vom Leben gebrochener Mann, der durch das tragische Aben- 
teuer seiner Tochter Claretta die Heimat, seinen Beruf und seine große wissenschaft- 
liche Bibliothek verlor. Nur die Mutter, Donna Giuseppina, hat ihren Lebensmut und 
ihren Ehrgeiz immer noch nicht eingebüßt: sie strengte gegen den italienischen Staat 
einen Prozeß an, um wenigstens einen Teil des Familienvermögens zurückzuerhalten. 
Über die Herkunft dieses Vermögens erklärte Mirjam unserem Reporter: „‚Ich weiß, daß 
man davon spricht, unser Vermögen hätte zum größten Teil aus Geschenken bestanden, 
die Mussolini meiner Schwester gemacht hat. Aber das ist eine infame Lüge! Was wir 
besaßen, hat mein Vater erarbeitet. Heute sind wir arm, und ich bin froh, daß ich durch 
meine Engagements meine Angehörigen am Leben erhalten kann. So bin ich eigentlich 
das Haupt der Familie geworden. Mein Lebenzziel ist es, der Wahrheit über meine Schwe- 
ster Clara zum Siegezu verhelfen. Sie war weder eine Intrigantin noch eine Nutznießerin 
des faschistischen Systems. Die Wahrheit ist einfach, daß sie Mussolini leidenschaftlich 
liebte. Es ist ganz natürlich, daß eine Frau den Erfolg des Mannes wünscht, den sie 
liebt. Ist eine Frau in einen Kaufmann verliebt, so möchte sie, daß sein Laden glänzend 
geht; meine Schwester hat einen Staatsmann geliebt, und es war doch ganz normal, 
daß sie vom Sieg seiner Ideen träumte. Das ist doch schließlich kein Verbrechen!“ 


Ein seltenes Familienfoto: es zeigt Mirjam (rechts) mit ihrem Gatten, dem Grafen Boggiano, und ihrer 
Schwester Clara, der Geliebten Mussolinis. Der schwerreiche Graf, in Rom allgemein unter dem 
Namen „‚Marchese Whisky‘“ bekannt, heiratete Mirjam am 22. Juni 1942 in der von weißen Rosen 
und Nelken übersäten Kirche Santa Maria degli Angeli in Rom. Das glänzende Fest wurde von der 
italienischen Wochenschau „‚Luce‘“ gefilmt. Augenblicklich betreibt Boggiano, von dem man sagt, 
daß er seine dreißig Kater mehr geliebt habe als seine Frau, von Argentinien aus die Scheidung 


mer spielt die mit ihrer Familie 
nach Madrid geflüchtete Mirjam 
unter dem Namen ‚‚Mirjam Day‘ in 
spanischen und argentinischen Filmen. 
Wehmütig betrachtet sie ihre Erinne- 
rungen aus Rom, darunter ein Foto des 
Duce und ein Bild ihrer Schwester Cla- 
retta mitder Widmung ‚‚Amia sorellina 
perch® possa sempre essere vicina 


In den ersten Jahren hatte 
Mirjam es schwer, ihre Familie 
durchzubringen.Jetzt hat die schlanke, 
dunkelblonde Frau mit den großen 
hellgrauen Katzenaugen sich wieder 
durchgesetzt. Unser Bild zeigt sie 
mit dem spanischen Schauspieler 
Jose Badolo (links) in einer Szene 
des Films „Sehnsucht des Herzens“ 


FOTO: PASY-MAURITIUS 


In der kleinen Hausbar ihrer 
freundlichen Wohnung an der 
Calle Lagasca in Madrid denkt Mir- 
jam oft an die prächtige Villa della 
Camilluccia in Rom, die in der heu- 
tigen Fortsetzung unseres Tatsachen- 
berichtes (Seite 14) abgebildet ist 


| 
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4 damit sie mir immer nahe sein kann 
mitnehmel) 


Jane Clark, eines der begehrtesten Photomodelle New Yorks, 
hat von ihrem schweizerischen Vater ein meerblaues und 
von ihrer deutschen Mutter ein nußbraunes Auge geerbt 


Sie kennen doch die Geschichte von dem Mann, der ins Seebad reiste, um dort die bezaubernde 
Badenixe zu treffen, die auf dem Umschlag des Reiseprospekts abgebildet war, und der dann 
zornig wieder abfuhr, weil das Mädchen in der Kurtaxe nicht einbegriffen war ? Nun, die 22jährige 
Jane Clark ist ein solches Mädchen, das alles verspricht, was die von ihr vorgeführten Badeanzüge, 
Abendkleider und Nylon-Nachthemden hinterher nicht zu halten pflegen. Nicht jede Frau macht 
nämlich in ihnen eine so reizende Figur wie die blonde Jane, und nicht immer liegt es an.Anzug, 
Hemd und Kleid, wenn die von Jane angelockte Kundin später enttäuscht ist. Nur die Seife von 
Miller & Miller schäumt über Gerechte und Ungerechte und fragt weder nach Teint noch Figur. 
Dennoch kaufen Millionen in Amerika die Dinge, zu denen Jane sie auf Prospekten, Plakaten und 
Inseraten verlockt. Und Jane lächelt — mit einem meerblauen und einem nußbraunen Auge. 


Im Mai erschien dieses Bild in allen amerikanischen Illustrierten, um für „Harp 
Badeanzüge‘‘ zu werben — im Juli badete die halbe Girlwelt in Fischschuppenmus 


Um fast vierzig Millionen Dollar erhöhten Miller & Miller ihren Seifenumsatz, nachdem sie dieses Bild Eine halbe Grapefruit und ein Glas Milch, mehr gibt es nicht zum Frühstück #8 
in ihren Inseraten überall erscheinen ließen. Wenn man bedenkt, daß Jane für eine Stunde ‚‚Modellsitzen‘‘ 20 schlanke Linie und guter Teintsind das ganze Vermögen eines Photomodells. ,,Warne! nal 
Dollar bekommt, kann man Miller & Miller zu diesem Geschäft nur gratulieren FOTOS: STEPHANE RICHTER zZahlten die Zinsen, indem sie diese Aufnahme "für ihre Wäschereklane @nX 


